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Botschaft  der  Ersten  Präsidentschaft 

N.  Eldon  Tanner 

„In  Gehorsam  gegenüber 
den  Geboten  wandeln" 


,,AHe  Heiligen,  die  sich  dieser  Worte  er- 
innern, sie  befolgen  und  in  Gehorsam  zu 
den  Geboten  wandeln,  werden  Gesund- 
heit empfangen  in  ihrem  Nabel  und 
Mark  in  ihren  Knochen. 
Sie  werden  Weisheit  und  große  Schätze 
der  Erkenntnis  finden,  selbst  verborgene 
Schätze. 

Sie  sollen  rennen  und  nicht  müde  wer- 
den, laufen  und  nicht  schwach  werden. 
Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  eine  Ver- 
heißung, daß  der  zerstörende  Engel  an 
ihnen,  wie  einst  an  den  Kindern  Israel, 
vorübergehen  und  sie  nicht  erschlagen 
wird"  (LuB  89:18-21). 
Dies  ist  eine  der  umfassendsten  Ver- 
heißungen, die  der  Herr  uns  gegeben 
hat,  und  wer  möchte  diese  erhabenen 
Segnungen  nicht  empfangen?  Wir  den- 
ken so  oft  an  die  in  Verbindung  mit  dem 
Wort  der  Weisheit  ausgesprochene  Ver- 
heißung, aber  Sie  werden  sicher  auch 
bemerken,  daß  der  Herr  gesagt  hat :  „Al- 
le Heiligen,  die  .  .  .  in  Gehorsam  zu  den 
Geboten  wandeln",  und  damit  sind  alle 
Gebote  gemeint. 

Manche  sagen  vielleicht,  dies  sei  zuviel 
verlangt.  Wenn  wir  uns  aber  die  Zeit 
nehmen,  über  den  Lohn  nachzudenken, 
den  der  Gehorsam  einbringt,  und  die 
Strafe,  die  der  Ungehorsam  nach  sich 
zieht,  gibt  es  gewiß  niemand,  der  nicht 
sagen  würde,  daß  er  lieber  glücklich  als 
elend  sein  möchte.  Ich  fürchte  jedoch, 
daß  wir  zu  oft  ungehorsam  sind  und  da- 
nach trachten,  weltlichen  Vergnügungen 
nachzugehen  und  unseren  irdischen 
Wünschen  Genüge  zu  tun,  weil  wir  glau- 
ben, wir  könnten  den  Strafen  entrinnen, 


die  uns  nicht  immer  sofort  treffen.  Da- 
bei vergessen  wir  die  erhabenen  Segnun- 
gen und  Verheißungen,  die  wir  ernten 
könnten,  wenn  wir  gehorsam  wären. 
Es  ist  so  wichtig,  daß  wir  uns  auf  das 
vorbereiten,  was  uns  in  unserem  Leben 
erwartet.  Wir  müssen  optimistisch  und 
zuversichtlich  in  die  Zukunft  schauen. 
Wir  gewinnen  nichts  dabei,  daß  wir  über 
die  Vergangenheit  oder  über  etwas  nach- 
grübeln, was  wir  nicht  hätten  unterlas- 
sen dürfen.  Statt  dessen  sollen  wir  uns 
vornehmen,  von  nun  an  unsere  Fehler 
abzulegen,  Buße  zu  tun  und  mit  dem 
Entschluß  vorwärts  zu  gehen,  daß  wir 
in  Gehorsam  gegenüber  den  Geboten 
wandeln  wollen.  Nur  so  können  wir 
glücklich  werden,  mehr  Liebe  und  Ach- 
tung bei  unseren  Mitmenschen  finden 
und  auf  jedem  Gebiet  erfolgreicher  wer- 
den. 

Wir  befassen  uns  mit  der  Vergangenheit 
nur,  um  zu  sehen,  wo  wir  Fehler  ge- 
macht haben  und  wo  wir  besser  handeln 
könnten.  Sobald  wir  anfangen,  mit 
unseren  Leistungen  zufrieden  zu  sein, 
beginnen  wir  schon,  uns  zu  verschlech- 
tern. Begehen  wir  nicht  den  gleichen 
Fehler  wie  jener  Maurer,  der  auf  einem 
hohen  Gerüst  zurücktrat,  um  seine  Ar- 
beit zu  bewundern. 

Indem  wir  nun  zurückschauen,  könnten 
wir  uns  fragen  :  Habe  ich  den  Fortschritt 
gemacht,  den  ich  mir  vorgenommen  ha- 
be? Habe  ich  mich  wirklich  bemüht, 
meine  Ziele  zu  erreichen?  Wenn  wir  die- 
se Fragen  bejahen  können,  sollen  wir 
uns  vornehmen,  von  nun  an  noch  besser 
zu  handeln.  Wir  sollen  einen  festumris- 


senen  Plan  aufstellen,  indem  wir  uns 
neue  Ziele  stecken  und  den  Weg  fest- 
legen, auf  dem  wir  sie  erreichen  können. 
Dabei  sollen  wir  stets  im  Sinn  behalten, 
daß  das  ewige  Leben  für  jeden  von  uns 
das  Endziel  darstellt. 
Nur  das  Evangelium  weist  uns  den  Weg 
zum  ewigen  Leben,  und  jeder,  der  es  an- 
nimmt, tritt  in  einen  neuen  Lebensab- 
schnitt ein.  Der  herrliche  Grundsatz  der 
Buße  ermöglicht  es  jedem  von  uns, 
wiedergeboren  zu  werden  und  mit  der 
Gewißheit  vorwärts  zu  gehen,  daß  seine 
Sünden  vergeben  sind.  Mit  diesem  Be- 
wußtsein können  wir  beginnen,  nach  je- 
ner Vollkommenheit  zu  streben,  die  uns 
den  verheißenen  Lohn  einbringen  wird. 
Es  heißt :,,...  wenn  ihr  nicht  Buße  tut, 
könnt  ihr  auf  keine  Weise  das  Himmel- 
reich ererben"  (Alma  5:51). 
Indem  wir  uns  Ziele  setzen,  könnten  wir 
uns  gut  die  folgenden  Fragen  stellen  und 
dabei  unser  Endziel  bedenken  : 
Was  für  ein  Mensch  bin  ich? 
Was  für  ein  Mensch  möchte  ich  gern 
sein? 

Was  unternehme  ich,  um  dies  zu  errei- 
chen, und  womit  hindere  ich  mich  dar- 
an, ein  solcher  Mensch  zu  sein? 
Wie  kann  ich  meine  Schwächen  über- 
winden? 

Joseph  F.  Smith  hat  uns  folgenden  Rat 
erteilt : 

„Wir  wollen  uns  selbst  überwinden  und 
erst  dann  hingehen  und  das  Böse  rund 
um  uns  überwinden,  soweit  wir  dazu  im- 
stande sind.  Wir  wollen  es  tun,  ohne  Ge- 
walt anzuwenden  und  ohne  die  Ent- 
scheidungsfreiheit des  Menschen  anzu- 
tasten. Wir  wollen  es  durch  Überzeu- 
gung, Langmut,  Geduld,  Versöhnlich- 
keit und  unverstellte  Liebe  tun;  denn  da- 
mit werden  wir  das  Herz,  die  Zuneigung 
und  die  Seele  der  Menschen  gewinnen 
und  sie  zu  der  Wahrheit  bringen,  die 
Gott  uns  offenbart  hat.  Wir  werden  nie- 
mals Frieden  haben  noch  Gerechtigkeit 


und  Wahrheit  finden,  solange  wir  uns 
nicht  zu  der  einzigen  wahren  Quelle  be- 
geben und  daraus  schöpfen"  (Evange- 
liumslehre, 1970,  S.  284). 
„Jeder  lebe  so,  daß  sein  Charakter  der 
genauesten  Prüfung  standhält  und  man 
darin  wie  in  einem  offenen  Buch  lesen 
kann,  so  daß  er  nichts  zu  fürchten  hat 
und  sich  vor  nichts  zu  schämen  braucht. 
Jeder,  dem  in  der  Kirche  eine  Ver- 
trauensstellung übertragen  worden  ist, 
lebe  so,  daß  niemand  mit  dem  Finger 
auf  seine  Fehler  zeigen  kann,  weil  er  kei- 
ne Fehler  hat.  Niemand  soll  ihn  gerech- 
terweise einer  Übeltat  zeihen  können, 
weil  er  keine  solche  begangen  hat.  Nie- 
mand soll  auf  seine  , menschlichen 
Schwächen1  verweisen  und  ihn  als 
schwachen  Menschen'  bezeichnen  kön- 
nen, weil  er  den  Grundsätzen  des  Evan- 
geliums gemäß  lebt  und  nicht  nur  ein 
schwaches  menschliches  Geschöpf  ist, 
dem  der  Geist  Gottes  und  die  Kraft  feh- 
len, auf  einer  höheren  Ebene  als  der  der 
Sünde  zu  leben.  So  sollen  alle  Menschen 
im  Reich  Gottes  leben"  (GK,  Oktober 
1906). 

Jetzt  ist  der  Zeitpunkt  dafür.  An  diesem 
Tag,  in  dieser  Stunde,  in  diesem  Augen- 
blick soll  jeder  von  uns  den  Entschluß 
fassen,  künftig  besser  zu  handeln  als  bis- 
her. 

„Jeder  soll  selbst  die  Erkenntnis  erlan- 
gen, daß  dieses  Werk  auf  Wahrheit  ge- 
gründet ist  .  .  .  Sodann  sage  jeder:  ,Ich 
werde  meinem  Glauben  entsprechend 
leben  .  .  .  Ich  werde  demütig  vor  Gott 
wandeln  und  mich  meinen  Mitmen- 
schen gegenüber  rechtschaffen  verhal- 
ten'" (Brigham  Young,  Journal  of  Dis- 
courses, VIII:  142). 

Möge  jeder  von  uns  eine  glücklichere, 
hoffnungsvollere  und  in  größerem 
Maße  sinnerfüllte  Zukunft  haben,  der- 
gestalt, daß  Liebe  und  Frieden  in  jedem 
Herzen  und  in  jeder  Familie  in  reichem 
Maße  vorhanden  sind.  D 


Unsere 

größte 

Verpflichtung 


David  O.  McKay 
(1873-1970) 

9.  Präsident  der  Kirche 

Jesu  Christi  der  Heiligen 

der  Letzten  Tage 


David  O.  McKay,  der  neunte  Präsident  der 
Kirche,  wurde  am  8.  September  1873  in 
Huntsville  in  Utah  geboren.  Mit  32  Jahren, 
im  April  1906,  wurde  er  als  Mitglied  des 
Rates  der  Zwölf  Apostel  bestätigt.  Sowohl 
unter  Heber  J.  Grant  als  auch  unter  George 
Albert  Smith  fungierte  er  als  Zweiter 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft. 
Genau  45  Jahre  nach  seiner  Ordinierung 
zum  Apostel,  am  6.  April  1951,  wurde  er  als 
Präsident  der  Kirche  bestätigt.  Präsident 
McKay  starb  im  Alter  von  96  Jahren  am 
18.  Januar  1970,  nachdem  er  länger  als  jede 
andere  Generalautorität  dieser 
Evangeliumszeit  gelebt  hatte. 
Der  vorliegende  Artikel  „Unsere  größte 
Verpflichtung'''  ist  einer  Rede  entnommen, 
die  Präsident  McKay  am  4.  April  1953  auf 
der  Generalkonferenz  im  Tabernakel  in 
Salt  Lake  City  gehalten  hat. 


Der  Heiland  hat  gesagt :  „Was  hülfe  es 
dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt 
gewönne  und  nähme  doch  Schaden  an 
seiner  Seele?  Oder  was  kann  der  Mensch 
geben,  damit  er  seine  Seele  wieder  löse?" 
(Matthäus  16:26). 

Die  erste  schriftlich  aufgezeichnete  Fra- 
ge, die  der  Heiland  gestellt  hat,  nachdem 
er  im  Jordan  getauft  worden  war,  lautet : 
„Was  suchet  ihr?"  (Johannes  1:38).  In 
Matthäus  16:24-26  spricht  er  abermals 
von  dem  beherrschenden  inneren  An- 
trieb, der  das  Handeln  des  Menschen  im 
täglichen  Leben  lenkt.  Was  für  einen 
Nutzen  hat  der  Mensch,  wenn  er  nach 
Reichtum  und  weltlicher  Ehre,  nach 
Vergnügungen  und  allem  strebt,  was 
man  durch  Reichtum  und  Ehre  erlangen 
kann,  dafür  aber  den  ewigen  Reichtum 
seiner  Seele  vernachlässigt  und  nichts 
für  dessen  Entwicklung  tut? 
Damit  hat  der  Herr  materiellen  und 
geistigen  Besitz  in  einfacher  und  doch 
eindrucksvoller  Weise  einander  gegen- 
übergestellt. 


Bei  anderer  Gelegenheit,  nämlich  bei  der 
Bergpredigt,  hat  er  seine  Zuhörer  wie 
folgt  ermahnt:  „Trachtet  am  ersten 
nach  dem  Reich  Gottes  und  nach  seiner 
Gerechtigkeit,  so  wird  euch  solches  alles 
zufallen"  (Matthäus  6:33).  Unser 
Hauptziel  im  Leben  soll  es  sein,  das 
Reich  Gottes  aufzubauen  und  seine  Ge- 
rechtigkeit zu  fördern. 
Führende  Staatsmänner  und  klarden- 
kende Erzieher  sind  in  öffentlichen  Re- 
den und  in  Zeitschriftenartikeln  häufig 
auf  etwas  eingegangen,  was  sie  als  au- 
genscheinliche geistige  Armut  unserer 
Zeit  bezeichnet  haben.  Sie  haben  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Welt  höhere  sittli- 
che und  ethische  Grundsätze  braucht. 
Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  sollen 
zwei  überragende  Verpflichtungen  stets 
im  Sinn  behalten : 

1.  Sie  sollen  ihre  Familie  in  Ordnung 
bringen. 

2.  Sie  sollen  verkündigen,  daß  Jesus 
Christus  göttlicher  Abkunft  war  und 
daß  seine  Lehre  unerläßlich  für  die  Er- 
rettung des  Menschengeschlechts  ist. 
Pestalozzi  (schweiz.  Bildungsreforma- 
tor, 1746-1827)  hat  gesagt:  „Die  Freu- 
den des  Familienlebens  sind  das  Schön- 
ste, was  uns  das  Erdenleben  zu  bieten 
hat,  und  die  Freude  der  Eltern  an  ihren 
Kindern  ist  die  heiligste  Freude,  deren 
ein  Mensch  fähig  ist.  Sie  macht  sein  Herz 
rein  und  gut  und  erhebt  ihn  dergestalt, 
daß  er  dem  Vater  im  Himmel  näher- 
kommt." 

Eine  solche  Freude  ist  für  die  meisten 
Menschen  erreichbar,  sofern  sie  an  den 
hohen  Idealen  der  Ehe  und  der  Familie 
festhalten  und  sich  für  sie  einsetzen. 
Freilich  gibt  es  Einflüsse,  die  dazu  an- 
getan sind,  die  Familie  zu  zerstören.  Sie 
wirken  sich  zum  Beispiel  dort  aus,  wo 
die  Eltern  oder  die  Kinder  sich  der  Ver- 
leumdung, böser  Nachrede  und  der 
Nörgelei  schuldig  machen.  Klatsch  ist 
Gift  für  die  Seele.  In  einer  idealen  Fami- 


lie wird  weder  über  die  Lehrer  an  der 
Schule  noch  über  die  Beamten  des  Staa- 
tes oder  der  Kirche  getratscht.  Noch 
nach  so  vielen  Jahren  bin  ich  meinem 
Vater  dankbar  dafür,  daß  er  im  passen- 
den Augenblick  mit  erhobenen  Händen 
zu  sagen  pflegte :  „Hört  auf,  an  eurem 
Lehrer  und  an  anderen  Leuten  herum- 
zunörgeln!" 

Auch  Streit  und  Fluchen  sind  Übel,  die 
einem  idealen  Familienleben  abträglich 
sind.  Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß 
ein  Vater  oder  eine  Mutter  in  der  Ge- 
genwart von  Kindern  flucht  oder  Flüche 
überhaupt  über  die  Lippen  bringt. 
Ein  weiteres  Hindernis,  das  einem  glück- 
lichen Familienleben  entgegensteht,  ist 
die  mangelnde  Bereitschaft,  die  volle 
Verantwortung  der  Vater-  oder  der 
Mutterschaft  zu  übernehmen.  Die  Mit- 
glieder der  Kirche,  die  gesund  und  nor- 
mal veranlagt  sind,  sollen  sich  nicht  in 
der  Weise  schuldig  machen,  daß  sie  die 
Zahl  ihrer  Kinder  beschränken.  Dies  gilt 
noch  mehr,  wenn  ein  solches  Verhalten 
dem  Wunsch  entspringt,  sich  das  Leben 
angenehm  zu  gestalten,  Reichtum  zu  er- 
langen oder  mit  den  Nachbarn  mitzu- 
halten, oder  dieses  Verhalten  seine  Ur- 
sache in  der  falschen  Ansicht  hat,  man 
könne  seinen  Kindern  eine  bessere  Aus- 
bildung angedeihen  lassen,  wenn  es  nur 
ein  oder  zwei  sind.  Niemand  sollte  sich 
solche  Ausreden  einfallen  lassen,  denn 
sie  sind  nicht  gerechtfertigt. 
Nachdem  dem  Prophet  Joseph  Smith 
ein  so  hohes  Ideal  der  Ehe  offenbart 
worden  ist,  sollen  die  Mitglieder  der  Kir- 
che stets  der  Tatsache  eingedenk  sein, 
daß  die  Ehe,  die  Grundlage  der  mensch- 
lichen Gesellschaft,  von  Gott  für  die 
Schaffung  einer  immerwährenden  Fa- 
milie verordnet  worden  ist,  innerhalb 
der  die  Kinder  richtig  erzogen  und  in 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums 
unterwiesen  werden  können. 
Die  meisten  Eltern  in  der  Kirche  wer- 


den,  dessen  bin  ich  sicher,  für  die  folgen- 
den Worte  aufgeschlossen  sein : 
„Jedes  Lebensalter  ist  schön,  seien  es  die 
verantwortungsfreien  Jahre  der  Kind- 
heit, die  lebhaften  Jahre  des  Heranwach- 
sens und  des  Werbens  um  einen  Partner 
oder  die  produktiven  und  anstrengen- 
den Jahre,  wo  man  Kinder  aufzieht  und 
die  schwere  Verantwortung  der  Eltern- 
schaft trägt.  Die  schönste  Zeit  kommt 
jedoch,  wenn  der  Vater  und  die  Mutter 
zu  engen  Freunden  ihrer  herangewach- 
senen und  im  Leben  erfolgreichen  Söhne 
und  Töchter  werden  und  anfangen  kön- 
nen, sich  an  ihren  Enkelkindern  zu  er- 
freuen .  .  . 

In  der  Jugend  ist  der  Mensch  allerlei 
Beschränkungen  ausgesetzt;  er  muß  sich 
Zeitplänen  unterordnen,  Pflichten  erfül- 
len und  sich  der  Führung  anderer  unter- 
stellen. Die  Zeit  des  Heranwachsens  ist 
voller  Geheimnisse,  Sehnsüchte  und 
Niederlagen.  Ein  junger  Vater  muß  mit 
vielen  Schwierigkeiten  ringen  und  aller- 
lei Probleme  lösen,  und  das  Greisenalter 
ist  bereits  von  Vorahnungen  der  Ewig- 
keit überschattet.  Demgegenüber  sind 
die  mittleren  Lebensjahre  und  das  nor- 
male Pensionsalter  nicht  nur  von  der 
Freude  über  die  eigenen  Leistungen, 
sondern  auch  von  der  Freude  an  der 
Gemeinschaft  mit  Kindern  und  Kindes- 
kindern geprägt  -  -  vorausgesetzt,  man 
hat  ein  gutes  und  erfülltes  Leben  ge- 
führt. 

Jeder,  der  normal  entwickelt  ist,  sollte 
den  ganzen  Kreislauf  des  menschlichen 
Lebens  mit  all  seinen  Freuden  und  all 
seiner  inneren  Erfüllung  durchlaufen, 
und  zwar  in  der  natürlichen  Reihenfol- 
ge :  Kindheit,  Jahre  des  Heranwachsens 
und  der  Jugend,  die  Jahre,  wo  man  Kin- 
der hat,  das  mittlere  Lebensalter  und  die 
Zeit,  wo  man  Enkelkinder  hat.  In  jedem 
Lebensalter  kann  man  eine  innere  Be- 
friedigung finden,  die  man  nur  aus  Er- 
fahrung kennen  kann.  Man  muß  ständig 


von  neuem  geboren  werden,  um  den 
ganzen  Weg  kennenzulernen,  den  das 
Lebensglück  eines  Menschen  nimmt. 
Wenn  das  erste  Baby  zur  Welt  kommt, 
werden  damit  auch  ein  Vater,  eine  Mut- 
ter und  Großeltern  geboren.  Nur  einer 
solchen  Geburt  können  sie  diese  Ent- 
stehung verdanken.  An  den  Freuden,  die 
das  Leben  einem  Menschen  in  einer 
geordneten  Reihenfolge  schenkt,  kann 
er  nur  im  Rahmen  des  natürlichen 
Kreislaufs  des  Lebens  teilhaben"  (R.  J. 
Sprague). 

Wir  rufen  alle  Mitglieder  der  Kirche  auf, 
ihre  Familien  in  Ordnung  zu  bringen 
und  sich  an  dem  wahren  Glück  zu  er- 
freuen, das  ein  harmonisches  Familien- 
leben mit  sich  bringt. 
Wie  schon  erwähnt,  besteht  die  zweite 
vorrangige  Pflicht  darin,  daß  wir  die 
göttliche  Sendung  Jesu  Christi  verkün- 
digen sollen.  Vor  1900  Jahren  hat  ein 
tapferer  Verteidiger  dieser  Sache  gesagt : 
„Das  ist  der  Stein,  von  euch  Bauleuten 
verworfen,  der  zum  Eckstein  geworden 
ist. 

In  keinem  andern  ist  das  Heil,  ist  auch 
kein  andrer  Name  unter  dem  Himmel 
den  Menschen  gegeben,  darin  wir  sollen 
selig  werden"  (Apostelgeschichte  4:11, 
12). 

Der  Mann,  der  mit  diesen  Worten  er- 
klärt hat,  daß  Jesus  Christus  der  einzige 
sichere  Führer  in  dieser  Welt  ist,  war  ein 
gewöhnlicher  Fischer,  der  vor  fast  zwei- 
tausend Jahren  gelebt  hat.  Er  war  zum 
Mannesalter  herangewachsen  und  lebte 
wie  Sie  und  ich  unter  einfachen  Leuten. 
Er  war  kein  Träumer,  sondern  durch 
und  durch  ein  Mann  der  Tat.  Er  war 
ziemlich  wohlhabend,  zeichnete  sich 
durch  Führungseigenschaften  aus  und 
war  vor  allem  aufrichtig. 
Durch  allerlei  Umstände  kam  Petrus  in 
enge  Verbindung  mit  Jesus  von  Naza- 
reth.  Fast  drei  Jahre  lang  begleitete  er 
diesen  nahezu  auf  Schritt  und  Tritt.  Da- 


bei  lernte  er  den  Herrn  gründlich  kennen 
und  machte  sich  dessen  Lebensan- 
schauung zu  eigen.  Nicht  plötzlich,  son- 
dern allmählich  gelangte  Petrus  durch 
sorgfältige  und  kritische  Beobachtung 
und  durch  innere  Erfahrung  zu  einer  fe- 
sten und  erhabenen  Überzeugung,  die  er 
klar  und  ohne  zu  zögern  zum  Ausdruck 
brachte,  als  er  vor  seinen  Verklägern, 
den  Obersten  des  jüdischen  Sanhedrins, 
verkündete:  ,,[Es]  ist  .  .  .  kein  andrer 
Name  unter  dem  Himmel  den  Men- 
schen gegeben,  darin  wir  sollen  selig 
werden." 

Außerdem  verkünden  die  Mitglieder  der 
Kirche,  daß  sich  die  Kirche  Jesu  Christi 
einig  weiß  mit  Petrus  und  Paulus,  mit 
Jakobus  und  all  den  anderen  Aposteln, 
die  die  Auferstehung  nicht  nur  als  buch- 
stäbliches Faktum  anerkannt  haben, 
sondern  darin  auch  die  Vollendung  der 
göttlichen  Sendung  Christi  auf  Erden 
gesehen  haben.  Von  Anbeginn  haben  die 
religiösen  Führer  die  Menschen  zu  Tu- 
gend und  Mäßigkeit,  zu  Selbstbeherr- 
schung und  zum  Dienst  am  Nächsten, 
zu  Rechtschaffenheit  und  zu  gehorsa- 
mer Pflichterfüllung  angehalten.  Einige 
sind  für  den  Glauben  an  einen  höchsten 
Herrscher  und  an  ein  Jenseits  eingetre- 
ten. Christus  war  jedoch  der  einzige,  der 
das  Siegel  des  Grabes  gebrochen  und 
offenbart  hat,  daß  der  Tod  nichts  an- 
deres als  die  Tür  zu  Unsterblichkeit  und 
ewigem  Leben  ist.  Zu  dem  unanfechtba- 
ren Zeugnis,  das  die  einstigen  Apostel 
von  der  Auferstehung  unseres  Herrn  ab- 


gelegt haben,  fügen  wir  die  feierlichen 
Worte  des  Propheten  Joseph  Smith  hin- 
zu : 

,,Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
die  von  ihm  gegeben  worden  sind,  geben 
wir  unser  Zeugnis  als  letztes,  nämlich : 
daß  er  lebt!"  (LuB  76:22). 
So  wie  Christus  nach  seinem  Tod  wieder 
gelebt  hat,  wird  auch  das  ganze 
Menschengeschlecht  wieder  zum  Leben 
erstehen.  Jeder  wird  im  Jenseits  den 
Platz  einnehmen,  den  er  sich  durch  sein 
Verhalten  im  irdischen  Dasein  verdient 
hat.  Weil  die  Liebe  ebenso  ewig  wie  das 
Leben  ist,  ist  die  Kunde  von  der  Aufer- 
stehung die  tröstlichste  und  erhabenste 
Botschaft,  die  den  Menschen  je  mitge- 
teilt worden  ist,  denn  wenn  uns  der  Tod 
einen  lieben  Angehörigen  nimmt,  kön- 
nen wir  in  das  offene  Grab  schauen  und 
sagen :  ,,Er  ist  nicht  hier,  sondern  er 
lebt!" 

Wer  in  einer  glücklichen  Familie  lebt, 
hat  schon  auf  Erden  einen  Vorge- 
schmack vom  Himmel,  und  wenn  je- 
mand die  göttliche  Sendung  Christi  an- 
erkennt und  die  Grundsätze  seines 
Evangeliums  befolgt,  werden  ihm  Un- 
sterblichkeit und  ewiges  Leben  zugesi- 
chert. 

Ich  bezeuge,  daß  man  den  stärksten 
Trost  findet  und  am  glücklichsten  ist, 
wenn  man  weiß,  daß  Jesus  Christus  exi- 
stiert und  daß  sein  Evangelium  wahr  ist. 
Möge  der  Tag  bald  kommen,  wo  viele 
aufrichtige  Männer  und  Frauen  in  der 
ganzen  Welt  diese  Gewißheit  erlangen. 

D 


Ich  habe 
eine  Frage 


Die  Antworten 
sollen  Hilfe  und 
Ausblick  geben, 
sind  aber  nicht  als 
offiziell  verkündete  Lehre 
der  Kirche  zu  betrachten. 


Roy  W.  Doxey, 

Leiter  der  Korrelationsprüfung 

„Wir  glauben  doch  an  neuzeitliche 
Offenbarungen.  Werden  diese  jemals 
niedergeschrieben,  veröffentlicht  und  so 
den    Mitgliedern    allgemein    zugänglich 
gemacht?" 

Aus  Ihrer  Frage  ist  ersichtlich,  daß  Sie 
daran  glauben,  was  die  heiligen  Schrif- 
ten und  der  9.  Glaubensartikel  über 
fortwährende  Offenbarung  sagen. 
Unter  den  heiligen  Schriften  der  Kir- 
che ist  das  Buch  , Lehre  und  Bündnis- 
se' dasjenige  Werk,  worin  der  größte 
Teil  der  Offenbarungen  enthalten  ist, 
die  der  Prophet  Joseph  Smith  zu  sei- 
nen Lebzeiten  erhalten  hat. 
Nicht  alle  schriftlich  abgefaßten  Of- 
fenbarungen, die  der  Prophet  empfan- 
gen hat,  sind  jedoch  ins  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  aufgenommen  worden. 
Zunächst  muß  man  zwischen  formell 
erteilten  Offenbarungen,  die,  wie  im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse',  in 
schriftlicher  Form  überliefert  sind, 


und  informellen  Offenbarungen  unter- 
scheiden. Letztere  kommen  durch  In- 
spiration zustande.  Es  sind  mündlich 
erteilte  Offenbarungen,  die  zuweilen 
veröffentlicht  werden. 
Nur  der  Präsident  der  Kirche  emp- 
fängt für  die  ganze  Kirche  Offenba- 
rungen. Andere  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  erhalten  ausschließlich 
nach  seiner  Weisung  das  Recht,  die 
Kraft  und  die  Vollmacht,  den  Mitglie- 
dern den  Willen  Gottes  zu  verkündi- 
gen. Wenn  sie  vom  Heiligen  Geist  ge- 
trieben werden,  werden  ihre  Worte 
heilige  Schrift.  Woher  weiß  aber  der 
Hörer  oder  Leser,  daß  sie  vom  Heili- 
gen Geist  getrieben  sind?  Durch  die 
gleiche  Macht,  durch  die  die  Offenba- 
rung empfangen  worden  ist!  (LuB 
50:21-24). 

Die  inspirierten  Belehrungen,  die  wir 
von  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
dem  Rat  der  Zwölf  erhalten,  werden 
heilige  Schrift.  Jeden  Donnerstag  ver- 
sammeln sich  diese  Brüder  im  Tempel 
in  Salt  Lake  City  und  fällen  dort  Ent- 
scheidungen, die  dem  Reich  Gottes 
dienen.  John  A.  Widtsoe,  der  einst 
dem  Rat  der  Zwölf  Apostel  angehört 
hat,  hat  einen  wichtigen  Punkt  an- 
schaulich erklärt.  Als  man  ihn  fragte, 
wann  die  Kirche  die  letzte  Offenba- 
rung erhalten  habe,  antwortete  er,  daß 
dies  wahrscheinlich  am  vergangenen 
Donnerstag  geschehen  sei. 
Ein  anderer  Anlaß,  bei  dem  die  Füh- 
rer der  Kirche  inspiriert  werden,  ist 
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die  Generalkonferenz,  die  jährlich 
zweimal  stattfindet.  Wer  die  Bedeu- 
tung einer  Generalkonferenz  wirklich 
versteht,  weiß,  daß  die  Mitglieder  der 
Kirche  für  ihre  Probleme  Lösungen 
finden  und  ihr  Leben  erfolgreich  mei- 
stern werden,  wenn  sie  das  annehmen, 
was  auf  diesen  Konferenzen  gesagt 
wird. 

Auf  einer  Generalkonferenz  der  Kir- 
che hat  Präsident  Harold  B.  Lee  ein- 
mal gesagt: 

,,Und  nun  sage  ich  Ihnen,  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage :  Ich  glaube,  Sie 
haben  noch  nie  einer  Konferenz  bei- 
gewohnt, wo  Sie  innerhalb  von  drei 
Tagen  mehr  inspirierte  Worte  zu  fast 
jedem  Thema  oder  Problem  vernom- 
men haben,  worüber  Sie  sich  Gedan- 
ken gemacht  haben.  Wenn  Sie  wissen 
wollen,  was  der  Herr  seinen  Heiligen 
mitteilen  will,  und  wenn  Sie  von  ihm 
während  der  nächsten  sechs  Monate 
geführt  werden  wollen,  so  beschaffen 
Sie  sich  den  Nachdruck  der  auf  dieser 
Konferenz  gehaltenen  Reden,  denn 
dann  besitzen  Sie  die  neuesten  Worte 
des  Herrn  für  die  Heiligen.  Dies  gilt 
auch  für  alle,  die  zwar  nicht  zu  uns 
gehören,  aber  daran  glauben,  daß  das 
auf  dieser  Konferenz  Gesagte  ,der 
Wille  des  Herrn  .  .  .  ,  die  Stimme  des 
Herrn  und  die  Kraft  Gottes  zur  Selig- 
keit' (LuB  68:4)  ist"  (GK,  Oktober 
1973). 

Eine  der  Unterscheidungen,  die  man 
beim  Beantworten  Ihrer  Frage  vor- 
nehmen muß,  ist  die  Anwendung  des 
Gesetzes  der  allgemeinen  Zustimmung 
auf  die  Erweiterung  der  bestehenden 
heiligen  Schriften  durch  ein  zusätzli- 
ches Buch.  Ein  Beispiel :  Auf  der  Ge- 
neralkonferenz im  Oktober  1880  wur- 
den die  Köstliche  Perle  und  das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  den  Mitglie- 
dern der  Kirche  zur  Annahme  als  hei- 
lige Schrift  vorgeschlagen.  Ähnliches 


geschah  auf  der  Generalkonferenz  der 
Kirche  im  April  1976:  Zwei  wichtige 
Offenbarungen  wurden  mit  Zustim- 
mung der  Mitglieder  in  die  Köstliche 
Perle  aufgenommen.  Dieses  Verfahren 
dient  dazu,  das  Einverständnis  der 
Mitglieder  einzuholen,  wenn  eine  heili- 
ge Schrift  der  Kirche  erweitert  werden 
soll,  und  es  ist  dazu  bestimmt,  der 
Kirche  die  Verpflichtung  abzunehmen, 
gemäß  den  in  dem  jeweiligen  Zusatz 
enthaltenen  Grundsätzen  zu  leben.  Die 
Offenbarung  ist  jedoch  in  jedem  Fall 
gültig,  ganz  gleich,  was  für  eine  Ent- 
scheidung gefällt  wird.  Die  informelle 
Art  der  Offenbarung  ist  jene  Inspira- 
tion oder  Offenbarung,  die  auf  den 
Generalkonferenzen  sowie  in  den  offi- 
ziellen, von  der  Ersten  Präsidentschaft 
der  Kirche  verfaßten  Stellungnahmen 
zum  Ausdruck  kommt.  Vergessen  Sie 
nicht :  Es  gilt  nicht  nur  das  als  Offen- 
barung, was  schriftlich  abgefaßt  oder 
veröffentlicht  worden  ist.  Die  Mitglie- 
der der  Kirche  wissen,  daß  man  nur 
dadurch  im  Leben  wahre  Sicherheit 
finden  kann,  indem  man  sich  an  die 
Weisungen  der  lebenden  Sprecher 
Gottes  hält,  ganz  gleich,  durch  wel- 
ches Mittel  sie  sich  uns  mitteilen. 
Ist  es  notwendig,  daß  eine  Offenba- 
rung mit  Worten  beginnt  wie  „So 
spricht  Gott  der  Herr"  (LuB  36:1), 
„Eine  Offenbarung"  (LuB  84:1)  oder 
„Horchet  und  hört  auf  die  Stimme  des 
Herrn"  (LuB  72:1),  wie  dies  bei  so 
vielen  Offenbarungen  im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse'  der  Fall  ist?  Nein. 
Man  kann  eine  Offenbarung  aber  da- 
durch auf  ihren  Wahrheitsgehalt  prü- 
fen, indem  man  tut,  was  der  Herr  ge- 
sagt hat,  nämlich  nach  der  Bestäti- 
gung durch  den  Heiligen  Geist  zu  stre- 
ben. Derselbe  Geist,  der  die  Offenba- 
rung erteilt  hat,  kann  dem  treuen  Mit- 
glied der  Kirche  auch  bestätigen,  daß 
sie  echt  ist.  □ 


James  B.  Allen 


„Zeile  um  Zeile" 

(LuB  98:12) 


Am  Abend  des  21.  Januar  1836  kamen 
die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  und 
der  Patriarch,  Joseph  Smith  sen.,  in  ei- 
nem Raum  des  Tempels  in  Kirtland  bei 
Kerzenlicht  zu  einer  besonderen 
Zusammenkunft  zusammen.  Plötzlich 
öffneten  sich  ihnen  die  Himmel,  und  sie 
hatten  einige  erhabene  Visionen.  Der 
Prophet  Joseph  Smith  sah  das  celestiale 
Reich,  und  unter  denen,  die  in  jenem 
Reich  wohnten,  erblickte  er  seinen  Bru- 
der, Alvin,  der  schon  seit  langem  ver- 
storben war.  Der  Prophet  verwunderte 
sich,  „wieso  er  [Alvin]  ein  Erbteil  in  die- 
sem Reich  erlangt  hatte,  da  er  doch  aus 


Die 

Geschichte 

der  Kirche 

zeigt,  daß  der 

Herr  das 

Wissen  und 

die  Erkenntnis  seines  Volkes 

ständig  vermehrt  hat. 

diesem  Leben  geschieden  war,  noch  ehe 
der  Herr  daran  gegangen  war,  Israel 
zum  zweiten  Mal  zu  sammeln,  und  da  er 
nicht  zur  Vergebung  der  Sünden  getauft 
worden  war"  (Joseph  Smith  —  Vision 
vom  celestialen  Reich,  V.  6). 
Selbst  für  Joseph  Smith  war  es  ein  neuer 
Gedanke,  daß  Menschen,  die  verstorben 
waren,  ohne  mit  Vollmacht  getauft  wor- 
den zu  sein,  in  der  künftigen  Welt  an 
denselben  Segnungen  teilhaben  können 
wie  diejenigen,  die  der  wiederhergestell- 
ten Kirche  angehören.  Es  sollten  der 
Kirche  jedoch  neue  Erkenntnisse  ver- 
mittelt werden,  und  als  sich  der  Prophet 
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über  das,  was  er  sah,  wunderte,  sprach 
die  Stimme  des  Herrn  mit  folgenden 
Worten  zu  ihm : 

„Alle,  die  gestorben  sind,  ohne  das 
Evangelium  zu  kennen,  es  aber  ange- 
nommen hätten,  wenn  sie  hätten  ver- 
weilen dürfen,  werden  Erben  des  cele- 
stialen  Reiches  Gottes  sein; 
auch  alle,  die  von  nun  an  sterben,  ohne 
es  zu  kennen,  und  die  es  von  ganzem 
Herzen  angenommen  hätten,  werden 
Erben  dieses  Reiches  sein; 
denn  ich,  der  Herr,  werde  alle  Menschen 
gemäß  ihren  Werken  richten,  gemäß  den 
Wünschen  ihres  Herzens"  (Joseph 
Smith  —  Vision  vom  celestialen  Reich, 
V.  7-9). 

Viele  Jahre  später  sann  ein  weiterer  Pro- 
phet, Präsident  Joseph  F.  Smith,  über 
die  Schriftstellen  nach,  die  die  Versöh- 
nung durch  Jesus  Christus  betreffen.  Zu 
diesem  Zeitpunkt  war  der  Kirche  der 
Grundsatz  der  Errettung  der  Verstorbe- 
nen bereits  gut  bekannt,  außer  daß  man 
nichts  über  das  Wirken  des  Heilands  in 
der  Geisterwelt  wußte,  das  unmittelbar 
nach  seinem  Tod  stattfand.  Präsident 
Smith  fragte  sich,  wie  der  Herr  in  der 
kurzen  Zeit,  die  er  in  der  Geisterwelt 
zubrachte,  zu  allen  Geistern  im  Gefäng- 
nis sprechen  konnte.  Er  hat  gesagt: 
„Während  ich  mich  wunderte,  wurden 
mir  die  Augen  geöffnet  und  meine  Er- 
kenntnis wurde  belebt,  und  ich  nahm 
wahr,  daß  der  Herr  nicht  in  eigener  Per- 
son zu  den  Schlechten  und  Ungehorsa- 
men, die  die  Wahrheit  abgewiesen  hat- 
ten, hinging  .  .  . 

sondern  siehe,  aus  den  Reihen  der 
Rechtschaffenen  stellte  er  seine  Kräfte 
zusammen,  und  er  bestimmte  Boten" 
(Joseph  F.  Smith  —  Vision  von  der  Erlö- 
sung der  Verstorbenen,  V.  29,  30). 
In  diesen  zwei  Vorgängen  kommt  einer 
der  fundamentalsten  Grundsätze  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  zum 
Ausdruck,  nämlich  der,  daß  wir  auch  in 


unserer  Zeit  durch  lebende  Propheten 
ständig  Offenbarungen  erhalten.  Der 
Herr  hat  gesagt,  er  werde  „den  Getreuen 
Zeile  um  Zeile  und  Vorschrift  um  Vor- 
schrift geben"  (LuB  98:12).  Brigham 
Young  hat  den  Heiligen  erklärt,  daß  sie 
Wissen  und  Erkenntnis  nur  schrittweise 
erhalten  und  daß  in  keiner  Offenbarung 
alles  gesagt  wird,  was  ein  bestimmtes 
Thema  betrifft.  Hier  seine  eigenen  Wor- 
te : 

„Ich  bin  von  der  Überzeugung,  daß  eine 
irdische  Regierung  eine  vollkommene 
Verfassung  und  vollkommene  Gesetze 
besitzt,  so  weit  entfernt,  daß  ich  nicht 
einmal  glaube,  daß  es  unter  den  vielen 
Offenbarungen,  die  Gott  der  Kirche  ge- 
währt hat,  auch  nur  eine  einzige  gibt,  die 
in  ihrer  Vollständigkeit  vollkommen  ist. 
Die  Offenbarungen  Gottes  sind  inhalt- 
lich richtig,  was  die  darin  niedergelegten 
Grundsätze  und  Lehren  angeht,  doch  ist 
es  den  armen  und  schwachen,  niedrigge- 
sinnten und  sündigen  Bewohnern  der 
Erde  unmöglich,  vom  Allmächtigen  eine 
Offenbarung  in  all  ihrer  Vollkommen- 
heit zu  erhalten.  Vielmehr  muß  er  so  zu 
uns  reden,  daß  er  unseren  begrenzten 
Fähigkeiten  Rechnung  trägt"  (Journal 
of  Discourses,  11:314). 
Aus  unserer  Kenntnis  der  Geschichte 
der  Kirche  ergibt  sich,  daß  dies  tatsäch- 
lich der  Fall  ist.  Erst  wenn  die  Heiligen 
bereit  sind,  mit  neuem  Wissen  gesegnet 
zu  werden,  wird  ihnen  dieses  zuteil,  und 
erst  wenn  die  Programme  der  Kirche 
einer  Änderung  bedürfen,  um  neuen  An- 
forderungen Rechnung  zu  tragen,  wer- 
den die  Propheten  durch  den  Geist  an- 
gewiesen, eine  solche  Änderung  vorzu- 
nehmen. Die  geschichtliche  Entwick- 
lung einiger  bedeutsamer  Bräuche  und 
Lehren  der  Kirche  zeigt,  wie  dieser  Vor- 
gang ständig  fortgesetzt  wird. 
In  geschichtlicher  Sicht  betreffen  die 
meisten  Veränderungen  gewisse  äußerli- 
che   Bräuche,    Verfahrensweisen    und 
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Verwaltungsvorschriften.  In  den  letzten 
Jahren  sind  sie  besonders  stark  in  Er- 
scheinung getreten;  dies  lag  an  dem  ra- 
schen Wachstum  der  Kirche,  ihrem  zu- 
nehmend internationalen  Charakter 
und  den  damit  einhergehenden  Erfor- 
dernissen. Joseph  Smith  hat  dies  schon 
1842  vorausgesehen,  als  er  bemerkte: 
„Was  in  der  einen  Situation  falsch  ist, 
kann  in  einer  anderen  richtig  sein  und  ist 
es  oft  auch"  (History  of  the  Church, 
V:135).  Eider  Orson  Pratt  vom  Rat  der 
Zwölf  Apostel  hat  dies  1877  gut  aus- 
gedrückt, als  die  Kirche  einige  Bereiche 
ihrer  Organisation  gerade  vervoll- 
kommnete :  „Es  wäre  ein  Fehler  anzu- 
nehmen, es  werde  in  der  Geschichte  die- 
ser Kirche,  solange  sie  noch  schwach 
und  unvollkommen  ist,  einen  Zeitpunkt 
geben,  wo  ihre  Organisation  vollkom- 
men sein  wird,  dergestalt,  daß  sie  keiner 
Erweiterung  mehr  bedürfe.  Statt  dessen 
muß  die  Organisation  Schritt  für  Schritt 
ausgebaut  werden,  und  zwar  in  dem 
Maße,  wie  die  Mitgliederzahl  der  Kirche 
zunimmt  und  die  Mitglieder  die  Grund- 
sätze und  Gesetze  des  Reiches  Gottes 
besser  erfassen"  (Journal  of  Discourses, 
XIX:12). 

1962  führte  Eider  Harold  B.  Lee,  der 
damals  dem  Rat  der  Zwölf  Apostel  an- 
gehörte, ein  sehr  praktisches  neuzeitli- 
ches Beispiel  für  diesen  Grundsatz  an, 


indem  er  ausführte:  ,, Zuweilen  ist  es 
sehr  interessant,  die  Reaktion  der  Men- 
schen zu  beobachten.  Ich  erinnere  mich 
noch,  wie  Präsident  McKay  der  Kirche 
bekanntgab,  alle,  die  dem  Ersten  Rat 
der  Siebzig  angehörten,  sollten  zu  Hohe- 
priestern ordiniert  werden,  damit  man 
sie  vielseitiger  einsetzen  und  ihnen  die 
Vollmacht  zu  amtieren  geben  könne,  wo 
keine  andere  Generalautorität  zugegen 
ist.  Als  ich  nach  Phoenix  in  Arizona 
fuhr,  fand  ich  dort  einen  Siebziger  vor, 
der  darüber  sehr  beunruhigt  war.  Er  sag- 
te zu  mir :  ,Hat  der  Prophet  Joseph 
Smith,  als  zum  ersten  Mal  die  Präsiden- 
ten des  Ersten  Rats  der  Siebzig  bestellt 
wurden,  nicht  gesagt,  es  widerspreche 
der  Ordnung  des  Himmels,  Hoheprie- 
ster zu  diesem  Amt  zu  ernennen?' 
Darauf  antwortete  ich :  ,Das  schon,  aber 
haben  Sie  jemals  daran  gedacht,  daß  et- 
was, was  der  Ordnung  des  Himmels 
1840  widersprochen  hat,  1960  dieser 
Ordnung  vielleicht  nicht  widerspricht?' 
Sehen  Sie,  daran  hatte  er  nicht  gedacht, 
sondern  er  .  .  .  folgte  einem  toten  Pro- 
pheten und  vergaß,  daß  es  in  unserer 
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Zeit  einen  lebenden  Propheten  gibt. 
Deshalb  ist  es  so  wichtig,  daß  wir  aus- 
drücklich von  lebenden  Propheten  spre- 
chen"(aus  einer  im  Juli  1964  an  der  BYU 
gehaltenen  Rede). 

Die  Heiligen  müssen  nicht  nur  begrei- 
fen, daß  es  Veränderungen  und  neue 
Entwicklungen  gibt,  denn  dies  liegt  auf 
der  Hand,  sondern  auch,  daß  dieser 
Wandel  unter  der  Führung  des  lebenden 
Propheten  erfolgt.  Damit  wird  der 
Grundsatz  der  fortdauernden  Offenba- 
rung praktisch  angewendet. 
Die  wechselnde  Auffassung  der  Lehre 
von  der  Sammlung  ist  ein  anschauliches 
Beispiel  für  die  Aussage  des  Propheten 
Joseph  Smith,  daß  etwas,  was  unter  den 
einen  Umständen  richtig  ist,  unter  an- 
deren nicht  richtig  zu  sein  braucht. 
Allerdings  geht  es  in  diesem  Fall  nicht 
um  eine  Grundlehre,  sondern  um  spe- 
zielle Weisungen,  die  der  Herr  seinen 
Heiligen  gemäß  den  jeweiligen  Erforder- 
nissen und  Umständen  erteilt.  So  wird 
das  Prinzip  der  fortdauernden  Offenba- 
rung angewendet. 

In  den  ersten  Offenbarungen,  die  Joseph 
Smith  erhielt,  waren  zahlreiche  Gebote 
enthalten,  die  besagten,  daß  sich  die  Hei- 
ligen im  Land  Zion,  namentlich  am  Sitz 
der  Kirche,  versammeln  sollten.  1840 
schrieb  die  Erste  Präsidentschaft,  der 
Aufbau  des  Reiches  Gottes  erfordere  es, 
daß  „die  Heiligen  an  einem  Ort  kon- 
zentriert sind  und  großartige  und  erha- 
bene Werke  hervorbringen  .  .  .  Jeder,  der 
eifrig  die  Sache  der  Wahrheit  und  Recht- 
schaffenheit fördern  will,  ist  in  gleichem 
Maße  darauf  bedacht,  daß  die  Heiligen 
zusammengeführt  werden"  (History  of 
the  Church,  IV:185  f.). 
Unter  anderem  führte  dies  dazu,  daß 
man  ein  systematisches  Einwanderungs- 
programm entwickelte,  das  man  noch 
stärker  betrieb,  als  man  den  Sitz  der  Kir- 
che nach  Utah  verlegte.  Den  Heiligen  in 
Europa  empfahl  der  Rat  der  Zwölf  Apo- 


stel 1847:  „Wandern  Sie  so  schnell  wie 
möglich  in  dieses  Gebiet  aus."  Die  Heili- 
gen wurden  aufgefordert,  alles  und  jedes 
mitzubringen,  das  der  Errichtung  eines 
neuen  Gemeinwesens  der  Heiligen  im 
Westen  der  Vereinigten  Staaten  förder- 
lich sein  würde. 

Während  zwei  Generationen  oder  län- 
ger wurde  der  Grundsatz  der  Sammlung 
so  stark  betont,  daß  er  den  Heiligen  fast 
in  Fleisch  und  Blut  überging,  vor  allem 
denen  in  Europa.  Ende  der  neunziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  änder- 
ten sich  gewisse  Umstände  jedoch.  Die 
Kirche,  die  ihren  Sitz  nach  dem  Westen 
verlegt  hatte,  genoß  inzwischen  größere 
Sicherheit.  Das  Reich  Gottes  war  in  sei- 
ner neuen  Umgebung  gestärkt  worden, 
und  die  Pionierzeit  war  vorüber.  Des- 
halb erging  an  die  Mitglieder  der  Kirche 
nunmehr  die  Aufforderung,  Zion  (das 
heißt  diejenigen,  „die  reinen  Herzens 
sind";  (LuB  97:21)  in  der  ganzen  Welt 
aufzubauen.  Dies  war  von  Anfang  an 
ohnehin  eindeutig  der  umfassendere 
Auftrag  der  Kirche. 
Zweifellos  veranlaßte  diese  und  andere 
Überlegungen  die  Führer  der  Kirche  da- 
zu, gebeterfüllt  zu  erwägen,  was  jetzt  zu 
geschehen  habe.  1898  gab  George  Q. 
Cannon  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
bekannt,  daß  die  Heiligen  in  verschiede- 
nen Ländern  angewiesen  worden  seien, 
„eine  Zeitlang  still  an  ihrem  Ort  zu  blei- 
ben; sie  sollten  es  nicht  darauf  anlegen, 
ihre  Heimat  aufzugeben  und  nach  Zion 
zu  kommen"  (GK,  Oktober  1898).  Im 
Jahr  darauf  kam  man  zu  dem  Schluß, 
daß  es  für  die  Heiligen  nicht  mehr  rat- 
sam war,  sich  zu  versammeln,  selbst 
wenn  sie  es  auf  eigene  Kosten  taten. 
Diese  Änderung  der  Richtlinien  wurde 
umgehend  verwirklicht.  Die  Kirche 
unternahm  es,  mehr  ständige  Haupt- 
quartiere in  den  Missionen  einzurichten 
und  mehr  Gemeindehäuser  zu  bauen. 
Dies  sollte  dazu  beitragen,  daß  die  Be- 
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kehrten  veranlaßt  wurden,  in  ihrer  Hei- 
mat zu  bleiben.  Den  Heiligen  in  Schwe- 
den sagte  Präsident  Joseph  F.  Smith 
1910:  „Wir  raten  Ihnen  nicht,  auszu- 
wandern. Es  ist  uns  lieber,  daß  Sie  in 
Ihrer  Heimat  bleiben,  bis  Sie  fest  auf  den 
Glauben  an  das  Evangelium  gegründet 
sind." 

1958  veröffentlichten  drei  Missionsprä- 
sidenten in  Europa  in  der  Zeitschrift 
„Der  Stern"  einen  mit  großem  Nach- 
druck abgefaßten  Leitartikel,  worin  sie 
kurz,  aber  deutlich  zum  Ausdruck 
brachten,  daß  es  notwendig  war,  Zion  in 
der  ganzen  Welt  aufzubauen : 
„Wir  haben  es  nicht  aufgegeben,  die 
Sammlung  des  Hauses  Israel  zu  verkün- 
digen. Noch  immer  fordern  wir  alle 
Menschen  auf,  aus  dem  geistigen  Baby- 
lon herauszukommen,  nämlich  aus  der 
geistigen  Finsternis.  Nach  wie  vor  füh- 
ren wir  die  Kinder  des  Lichts  zusammen 
und  sammeln  die  zerstreuten  Kinder  Is- 
rael. Dennoch  fordern  wir  sie  nicht  mehr 
auf,  nach  Amerika  auszuwandern,  im 
Gegenteil,  wir  sagen  den  Heiligen  genau 
das,  was  der  Herr  verlangt  hat,  nämlich, 
daß  sie  die  Pfähle  Zions  aufbauen  und 
die  Grenzen  seines  Reiches  erweitern 
sollen  .  .  . 

Wir  glauben  daran,  daß  Gott  seine  Kir- 
che durch  die  Worte  seiner  Propheten 
leitet.  Die  Verhältnisse  in  der  Welt  ha- 
ben sich  völlig  verändert,  und  wir  müs- 
sen uns  auf  die  neue  Situation  einstel- 
len." 

Diese  Entwicklung  wird  leicht  verständ- 
lich, wenn  man  sie  in  ihrem  historischen 
Zusammenhang  sieht.  Andere  Entwick- 
lungen lassen  sich  nicht  so  eindeutig  auf 
bestimmte  geschichtliche  Vorgänge 
zurückführen,  doch  zeigt  sich  auch  in 
ihrer  Geschichte,  wie  Gedanken  nach 
und  nach  entfaltet  wurden  —  „Zeile  um 
Zeile  und  Vorschrift  um  Vorschrift" 
(LuB  98:12). 
Es  ist  zum  Beispiel  interessant  zu  be- 


obachten, daß  die  Auffassung  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  vom  Wesen  der 
Gottheit  eine  erhebliche  Entwicklung 
erfahren  hat,  seit  die  Kirche  1830  ge- 
gründet wurde.  Natürlich  bestanden  un- 
ter den  Heiligen  von  Anfang  an  keine 
Zweifel  daran,  daß  Gott  ein  persönliches 
Wesen  ist  und  daß  sich  der  Mensch  ihm 
durch  das  Beten  unmittelbar  nahen 
kann.  Schließlich  hatte  Joseph  Smith  ihn 
und  seinen  Sohn,  Jesus  Christus,  schon 
Jahre  vor  der  Gründung  der  Kirche  in 
einer  Vision  gesehen. 
In  den  ersten  Jahren  der  Kirche  waren 
indessen  nur  wenige  Mitglieder  über  Jo- 
seph Smith'  erste  Vision  voll  informiert,* 
denn  ursprünglich  ließ  er  keinen  Bericht 
darüber  in  größerem  Maßstab  in  Um- 
lauf gelangen.  Erst  1836  wollte  er  ihre 
Veröffentlichung  vorbereiten,  um  den 
vielen  Berichten  entgegenzutreten,  „die 
von  boshaften  und  ränkeschmiedenden 
Personen  ...  in  Umlauf  gesetzt  worden" 
waren  (Joseph  Smith  2:1).  Da  man  in 
den  allerersten  Jahren  der  Geschichte 
der  Kirche  keine  Anstrengung  unter- 
nahm, das  Wesen  der  Gottheit  klar  und 
umfassend  zu  definieren,  glaubten  zwei- 
fellos viele  Neubekehrte  weiterhin  an  ih- 
re früheren  sektiererischen  Vorstellun- 
gen. Darin  wurden  sie  vielleicht  sogar 
noch  durch  einige  Aussagen  in  der  ersten 
Auflage  des  Buches  Mormon  bestärkt, 
wo  zwischen  Gottvater  und  seinem 
Sohn  nicht  genau  unterschieden  wurde. 
In  der  ersten  Ausgabe  des  Buches  Mor- 
mon wird  der  Heiland  zwar  an  vielen 
Stellen  eindeutig  als  Sohn  Gottes  be- 
zeichnet. Es  gab  jedoch  vereinzelte  Ver- 
se, die  von  einigen  nicht  ganz  verstanden 
wurden  und  eine  Mißdeutung  erfuhren. 
1916  gaben  die  Erste  Präsidentschaft 
und  der  Rat  der  Zwölf  eine  sorgfältig 
abgefaßte  Erklärung  zur  Lehre  der  Kir- 
che ab,  die  den  Titel  „Gottvater  und  sein 
Sohn"  trug.  Darin  wurden  klar  mehrere 
Möglichkeiten  genannt,  wie  der  Begriff 
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„Vater"  in  der  heiligen  Schrift  verwen- 
det werden  kann,  vor  allem  in  bezug  auf 
Jesus  Christus.  Dadurch  wurde  allen  ge- 
holfen, die  dazu  neigten,  solche  Stellen 
falsch  auszulegen. 

In  der  [englischen]  Ausgabe  des  Buches 
, Lehre  und  Bündnisse'  aus  dem  Jahre 
1835  war  eine  wichtige,  wenngleich  in- 
offizielle Darlegung  der  kirchlichen 
Glaubenssätze  enthalten.  Sie  trug  den 
Titel  „Vorlesungen  über  den  Glauben". 
Joseph  Smith  hatte  bislang  keine  Ver- 
lautbarung darüber  bekanntgegeben,  ob 
Gottvater  einen  Körper  aus  Fleisch  und 
Bein  habe.  Auch  über  das  Wesen  des 
Heiligen  Geistes  hatte  er  sich  nicht  ge- 
äußert. Folglich  enthielt  die  fünfte  dieser 
Vorlesungen  eine  unvollständige  Be- 
schreibung der  Gottheit,  die  für  die  heu- 
tigen Mitglieder  der  Kirche  unverständ- 
lich sein  könnte.  Nichtsdestoweniger 
fuhr  Joseph  Smith  zweifellos  fort,  über 
diese  und  viele  andere  Fragen  gebeter- 
füllt nachzusinnen.  Wir  kennen  keinen 
genauen  Zeitpunkt,  wann  er  neue  Offen- 
barungen über  dieses  Thema  erhalten 
haben    könnte,    doch    nannte    er    am 


2.  April  1843  in  Ramus  in  Illinois  einige 
„wichtige  Lehrpunkte",  worin  die  kör- 
perliche Beschaffenheit  der  Gottheit 
und  vor  allem  das  Wesen  des  Heiligen 
Geistes  deutlicher  beschrieben  wurden 
als  je  zuvor.  Später  nahm  man  diese 
Lehrpunkte  ins  Buch  , Lehre  und  Bünd- 
nisse' auf:  „Der  Vater  hat  einen  Körper 
von  Fleisch  und  Bein,  so  fühlbar  wie  der 
des  Menschen;  der  Sohn  desgleichen. 
Der  Heilige  Geist  jedoch  hat  keinen 
Körper  von  Fleisch  und  Bein,  sondern 
ist  eine  Person  aus  Geist.  Wäre  dem 
nicht  so,  dann  könnte  der  Heilige  Geist 
nicht  in  uns  wohnen"  (LuB  130:22). 
Ein  Jahr  später  hielt  Joseph  Smith  eine 
seiner  berühmtesten  Reden  über  das 
Wesen  Gottes.  Darin  vermittelte  er  den 
Heiligen  neue  bedeutsame  Erkenntnis, 
indem  er  ihnen  erklärte,  daß  Gottvater 
einst  so  war,  wie  wir  jetzt  sind  und  daß  er 
jetzt  ein  erhöhter  Mensch  ist.  „Es  ist  der 
erste  Grundsatz  des  Evangeliums,  daß 
wir  eine  sichere  Kenntnis  vom  Wesen 
Gottes  erlangen  und  wissen,  daß  wir  mit 
ihm  wie  mit  einem  anderen  Menschen 
reden  können.  Dies  schließt  die  Kennt- 
nis davon  ein,  daß  Gott  einst  ein  Mensch 
war  wie  wir,  ja,  daß  Gott,  unser  aller 
Vater,  einmal  wie  Jesus  Christus  auf  ei- 
ner Erde  gelebt  hat"  (History  of  the 
Church,  VL305;  Auszug  aus  der  Grab- 
rede für  King  Follett). 
Somit  war  Joseph  Smith  wenig  mehr  als 
zwei  Monate  vor  seinem  Tod  damit  be- 
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schäftigt,  viele  Lehrpunkte  für  die  Heili- 
gen klarzustellen,  und  er  schuf  die 
Grundlage  für  den  erweiterten  Begriff 
der  Gottheit,  der  ihnen  heute  eigen  ist. 
Diese  wenigen  Beispiele  machen  hinrei- 
chend deutlich,  daß  die  Erkenntnis  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage,  sowohl  was 
den  einzelnen  als  auch  die  Gesamtheit 
angeht,  ini  Laufe  der  Jahre  „Zeile  um 
Zeile"  zunimmt.  Einige  auffallende  Ver- 
änderungen lassen  sich  mit  bestimmten 
historischen  Gegebenheiten  in  Verbin- 
dung bringen,  während  andere  Verfeine- 
rungen der  Lehre  darstellen,  die  dadurch 
möglich  geworden  sind,  daß  sich  die 
Führer  der  Kirche  mit  den  jeweiligen 
Fragen  befaßt  und  danach  gestrebt  ha- 
ben, durch  Offenbarung  tiefere  Erkennt- 
nisse darüber  zu  gewinnen. 
Die  Vorstellungen  und  Richtlinien  der 
Kirche  bleiben  gewiß  niemals  auf  einem 
bestimmten  Niveau  stehen.  Vielmehr 
sind  die  Voraussetzungen  dafür  gege- 
ben, daß  die  Propheten  in  jeder  Genera- 
tion nach  neuen  Erkenntnissen  und 
weiteren  Weisungen  des  Herrn  streben. 
Joseph  Smith  hat  diese  Verheißung  da- 
durch betont,  daß  er  geschrieben  hat : 
„Wir  glauben  alles,  was  Gott  geoffen- 
bart hat,  alles,  was  er  jetzt  offenbart,  und 
wir  glauben,  daß  er  noch  viele  große  und 
wichtige  Dinge  offenbaren  wird  in  bezug 
auf  das  Reich  Gottes"  (9.  Glaubensarti- 
kel). 

Die  Auffassung,  daß  unser  Evange- 
liumsverständnis schrittweise  vertieft 
wird,  haben  die  Führer  der  Kirche  nur 
mit  größter  Vorsicht  eingeführt,  denn  sie 
sind  sich  der  Gefahr  wohl  bewußt,  daß 
wir  uns  „von  jeglichem  Wind  der  Leh- 
re", wie  Paulus  gesagt  hat  „umhertrei- 
ben lassen"  könnten  (Epheser  4:14). 
Trotz  gewisser  Entwicklungen  von  der 
Art,  wie  wir  sie  hier  beschrieben  haben, 
bleiben  bestimmte  einfache  Wahrheiten 
und  Grundprinzipien  unverändert.  Da- 
zu gehören  der  Glaube  an  die  göttliche 


Sendung  Jesu  Christi  und  die  von  ihm 
bewirkte  Versöhnung,  der  Glaube  an  die 
Macht  und  Vollmacht  des  Priestertums, 
das  durch  Joseph  Smith  wiederherge- 
stellt worden  ist,  und  der  Glaube  daran, 
daß  die  für  die  Errettung  unerläßlichen 
Verordnungen  nur  mit  der  Vollmacht 
des  Priestertums  vollzogen  werden  kön- 
nen; weiter  der  Glaube  an  die  Echtheit 
des  Buches  Mormon  und  der  Visionen 
und  Offenbarungen,  die  dem  Propheten 
Joseph  Smith  zuteil  geworden  sind,  und 
selbstverständlich  die  Gewißheit,  daß  es 
in  der  Kirche  fortwährend  göttliche  Of- 
fenbarungen gibt. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  daß  nur  der 
Präsident  der  Kirche,  der  präsidierende 
Hohepriester,  als  Prophet,  Seher  und 
Offenbarer  der  Kirche  bestätigt  wird, 
der  bevollmächtigt  ist,  neue  Offenba- 
rungen zu  verlautbaren.  Präsident  J. 
Reuben  Clark  jun.  hat  die  Lehrer  der 
Seminare  und  der  Religionsinstitute  der 
Kirche  1954  zu  Recht  an  folgendes  eri- 
nnert :  „Ausschließlich  [der  Prophet]  ist 
berechtigt,  für  die  Kirche  Offenbarun- 
gen zu  empfangen,  die  entweder  neu  sind 
oder  bisherige  Offenbarungen  verbes- 
sern. Nur  er  darf  Schriftstellen  in  einer 
für  die  Kirche  maßgeblichen  Weise  aus- 
legen oder  die  bestehende  Lehre  der  Kir- 
che irgendwie  ändern." 
Unter  anderem  ist  es  deshalb  so  nütz- 
lich, sich  mit  der  Geschichte  der  Kirche 
zu  befassen,  weil  man  dabei  verfolgen 
kann,  wie  sich  die  Kirche  mit  ihren  Pro- 
grammen und  ihrer  Lehre  entwickelt 
und  vergrößert  hat,  und  weil  man  darin 
eine  Bestätigung  dafür  findet,  daß  es  in 
der  Kirche  tatsächlich  fortdauernd  Of- 
fenbarungen gibt.  Die  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  dürfen  nicht  überrascht  sein, 
wenn  in  der  Zukunft  abermals  neue  Ent- 
wicklungen eintreten.  Sie  brauchen  sich 
nur  die  Frage  zu  stellen :  Liegt  darin 
schließlich  nicht  das  Wesen  offenbarter 
Religion?  D 
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Fast  jeder 

hat 
Möglichkeiten 

zu  lernen 


Wie  viele  von  uns  sind  bereit,  der  Auf- 
forderung nachzukommen,  daß  wir  ler- 
nen sollen,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
wir  unsere  Möglichkeiten  für  begrenzt 
halten? 

„Ein  unbekanntes  älteres  Fräulein 
meinte,  sie  hätte  nie  im  Leben  die  Chan- 
ce gehabt,  etwas  aus  sich  zu  machen.  Sie 
murmelte  diese  Worte  im  Gespräch  mit 
Dr.  Louis  Agassiz,  dem  berühmten  Na- 
turforscher, nachdem  dieser  in  London 
einen  seiner  Vorträge  gehalten  hatte.  Er 


Marion  D.  Hanks 

Mitglied  der  Präsidentschaft 
des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 

Aus  einer  1970  gehaltenen  Ansprache 


antwortete  auf  diese  Klage :  ,Sie  sagen, 
sie  haben  nie  eine  Chance  gehabt,  gnädi- 
ge Frau?  Was  tun  Sie  denn?' 
,Ich  bin  alleinstehend  und  helfe  meiner 
Schwester,  die  eine  Pension  betreibt.' 
,Und  was  machen  Sie?'  fragte  er. 
,Ich    schäle    Kartoffeln    und    schneide 
Zwiebeln.' 

Darauf  fragte  er :  ,Und  wo  sitzen  Sie, 
gnädige  Frau,  während  Sie  diesen  inter- 
essanten, aber  alltäglichen  Pflichten 
nachkommen?' 

,Auf  der  untersten  Stufe  der  Küchen- 
treppe.' 

,Worauf  ruhen  Ihre  Füße  dabei?' 
,Auf  glasierten  Ziegelsteinen.' 
,Was  ist  denn  ein  glasierter  Ziegelstein?' 
,Ich  weiß  nicht.' 
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Er  sagte  :  ,Wie  lange  sitzen  Sie  dort  denn 
schon?' 

, Fünfzehn  Jahre.' 

,Hier,  gnädige  Frau,  nehmen  Sie  meine 
Karte',  sagte  Dr.  Agassiz.  , Würden  Sie 
so  nett  sein  und  mir  einen  Brief  darüber 
schreiben,  woraus  glasierte  Ziegelsteine 
bestehen?' 

Sie  nahm  ihn  ernst.  Sie  ging  nach  Hause 
und  schlug  im  Lexikon  nach.  Dabei  er- 
fuhr sie,  daß  Ziegelsteine  aus  gebrann- 
tem Lehm  bestehen.  Eine  so  einfache 
Begriffsbestimmung  wollte  sie  Dr. 
Agassiz  aber  nicht  schicken.  Als  sie  das 
Geschirr  gespült  hatte,  ging  sie  in  die 
Bibliothek  und  entnahm  einem  Konver- 
sationslexikon, daß  ein  glasierter  Ziegel- 
stein aus  glasiertem  Kaolin  und  wasser- 
haltigem Aluminiumsilikat  besteht.  Sie 
wußte  nicht,  was  das  bedeutete,  aber  sie 
wurde  neugierig  und  forschte  weiter.  Zu- 
nächst nahm  sie  sich  das  Wort  , Glasur' 
vor  und  las  alles,  was  sie  darüber  finden 
konnte.  Sodann  besuchte  sie  Museen. 
Auf  den  Schwingen  des  Wortes , Glasur" 
erhob  sie  sich  zu  geistigen  Höhen.  Nach- 
dem sie  erst  einmal  mit  dem  Forschen 
begonnen  hatte,  befaßte  sie  sich  mit  dem 
Begriff  , wasserhaltig',  studierte  Geolo- 
gie und  ging  in  ihren  Forschungen  bis  in 
die  Zeit  zurück,  wo  Gott  die  Welt  er- 
schuf und  die  Lehmschichten  entstehen 
ließ.  Eines  Nachmittags  besuchte  sie  ei- 
ne Ziegelei,  wo  sie  eine  geschichtliche 
Abhandlung  über  mehr  als  120  Arten 
von  Ziegelsteinen  vorfand.  Darin  wurde 
auch  beschrieben,  warum  es  so  viele  Ar- 
ten geben  muß.  Zum  Schluß  setzte  sie 
sich  hin  und  schrieb  36  Seiten  über  gla- 
sierte Ziegelsteine. 

Dr.  Agassiz  schrieb  ihr  einen  Antwort- 
brief: ,Sehr  geehrte  Frau  .  .  . ,  dies  ist  der 
beste  Artikel,  der  mir  zu  diesem  Thema 
je  begegnet  ist.  Wenn  Sie  so  freundlich 
sein  wollen  und  die  drei  Wörter  ändern, 
die  ich  mit  einem  Sternchen  versehen 
habe,  werde  ich  den  Artikel  veröffentli- 


chen lassen  und  Sie  dafür  bezahlen.' 
Kurze  Zeit  darauf  traf  ein  weiterer  Brief 
ein,  dem  250  Dollar  beilagen.  Unten  auf 
dem  Briefbogen  stand  mit  Bleistift  die 
Frage  geschrieben  :  ,Was  war  eigentlich 
unter  diesen  Ziegelsteinen?'  Die  Frau 
hatte  erkannt,  daß  Zeit  kostbar  ist,  und 
so  antwortete  sie  nur  mit  einem  Wort : 
, Ameisen.'  Daraufschrieb  er  ihr  wieder 
und  sagte  : , Schreiben  Sie  mir  etwas  über 
die  Ameisen!' 

Dies  gab  ihr  den  Anstoß,  sich  mit  Amei- 
sen zu  beschäftigen.  Sie  fand  heraus,  daß 
es  zwischen  1800  und  2500  Ameisenar- 
ten gibt.  Manche  sind  so  winzig,  daß 
man  drei  von  ihnen  auf  eine  Stecknadel 
setzen  könnte  und  trotzdem  noch  Platz 
für  mehr  Ameisen  hätte.  Andere  Amei- 
sen werden  zweieinhalb  Zentimeter  lang 
und  marschieren  in  einer  geschlossenen 
Armee  in  einer  Breite  von  ca.  800  Me- 
tern, wobei  sie  alles  vor  sich  hertreiben. 
Es  gibt  blinde  Ameisen  und  solche,  die 
am  Nachmittag  des  Tages,  wo  sie  ster- 
ben, Flügel  bekommen.  Manche  Amei- 
sen bauen  so  kleine  Hügel,  daß  man  ei- 
nen davon  mit  einem  Fingerhut  bedek- 
ken  kann.  Die  sogenannten  Bauern- 
ameisen halten  ,Kühe',  die  sie  melken. 
Die  frische  , Milch'  liefern  sie  den  adli- 
gen' Ameisen  in  der  Nachbarschaft,  die 
in  einem  , Apartment-Haus1  wohnen. 
Nachdem  das  alte  Fräulein  viele  Bücher 
gewälzt  und  mühevolle  Kleinarbeit  ge- 
leistet hatte,  setzte  sie  sich  wieder  an  den 
Tisch  und  schrieb  Dr.  Agassiz  360  Seiten 
über  das  Thema.  Er  veröffentlichte  das 
Buch  und  schickte  ihr  das  Geld.  Vom 
Erlös  ihrer  Arbeit  konnte  sie  nun  all  die 
Länder  ihrer  Träume  bereisen. 
Haben  Sie  jetzt  nicht  das  Gefühl, 
daß  wir  alle  auf  glasiertem  Kaolin  und 
wasserhaltigem  Aluminiumsilikat  sitzen 
und  daß  sich  darunter  Ameisen  befin- 
den? Lord  Chesterton  meint  dazu:  ,Es 
gibt  nichts  Uninteressantes,  nur  uninter- 
essierte Menschen.'" 
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Heimlehrer 
in  einem  Erdbeben 


H.  Bruce  Bowman 


Mein  Junior-Mitarbeiter  und  ich  kehr- 
ten an  einem  sonnigen  Sonntagnachmit- 
tag im  Mai  1970  in  unser  Zimmer  zu- 
rück. Wir  wollten  uns  eine  Weile  aus- 
ruhen und  in  der  Schrift  lesen,  ehe  wir 
zur  Abendmahlsversammlung  in  der 
Gemeinde  Trujillo  I  in  Peru  in  der  An- 
den-Mission gingen.  Ich  lag  oben  in 
unserem  Etagenbett  und  las,  als  plötz- 
lich das  Bett  heftig  zu  wackeln  begann. 


Dann  kippte  der  Schreibtisch  um,  und 
ich  sah  die  Kommode  durchs  Zimmer 
rutschen.  In  Gedanken  suchte  ich  nach 
einen  spanischen  Wort,  das  ich  gehört, 
aber  bislang  noch  nicht  gebraucht  hatte : 
terremoto  —  Erdbeben ! 
In  Trujillo  gab  es  keine  großen  Schäden, 
aber  die  Einwohner  von  Chimbote,  ei- 
nem Fischerhafen  etwa  145  km  weiter 
südlich,  mußten  ihre  Häuser  und  Woh- 
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nungen  verlassen.  Keiner  der  Missiona- 
re war  länger  als  zwei  Wochen  in  der 
Stadt,  da  kurz  zuvor  Versetzungen  er- 
folgt waren.  Sie  kannten  die  Mitglieder 
nicht  und  fragten  sich,  wie  sie  die  ver- 
streuten Heiligen  finden  sollten.  Einer 
der  Missionare  war  Gemeindepräsident; 
der  Sonntag,  an  dem  es  das  Erdbeben 
gab,  war  sein  erster  Sonntag  in  der  Stadt. 
Ich  hatte  unter  dem  vorigen  Gemeinde- 
präsident sechs  Monate  in  Chimbote  ge- 
arbeitet, und  weil  ich  die  Mitglieder 
ziemlich  gut  kannte,  bat  man  mich,  nach 
Chimbote  zu  fahren  und  mitzuhelfen, 
die  Mitglieder  ausfindig  zu  machen  und 
festzustellen,  was  sie  brauchten. 
Ich  war  entsetzt,  als  wir  in  Chimbote 
ankamen.  Die  Stadt  war  zu  80  %  dem 
Erdboden  gleichgemacht.  Die  meisten 
Hütten  und  Adobehäuser,  aus  denen  die 
Stadt  bestand,  waren  bei  den  heftigen 
Erdstößen  eingestürzt.  Die  wenigen 
Häuser,  die  noch  standen,  waren  stark 
beschädigt.  Ich  hatte  das  Gefühl,  daß  es 
nicht  leicht  sein  würde,  die  175  Mitglie- 
der der  Gemeinde  zu  finden;  denn  das 
Erdbeben  hatte  fast  sämtliche  Orientie- 
rungspunkte in  der  Stadt  zerstört. 
Ich  ging  zusammen  mit  dem  Gemeinde- 
präsidenten zuerst  zum  Haus  der  FHV- 
Leiterin,  Schwester  Hermana  Cigarros, 
wo  wir  unser  Gepäck  zurückließen.  Die 
nächsten  Stunden  verbrachten  wir  da- 
mit, zu  Fuß  die  Stadt  abzusuchen  und 
nach  dem  Verbleib  der  Mitglieder  zu  fra- 
gen. Da  ihre  Häuser  zerstört  waren,  hat- 
ten sich  die  meisten  gruppenweise 
zusammengeschlossen  und  lagerten  im 
Freien.  Viele  hatten  auch  ihr  Viertel  ver- 
lassen, um  näher  bei  anderen  Mitglie- 
dern zu  sein,  ohne  daß  sie  den  Nachbarn 
gesagt  hatten,  wohin  sie  gingen. 
Nach  fünfstündiger  Suche  stießen  wir 
zufällig  auf  eine  Gruppe  von  Mitglie- 
dern, die  in  dem  zerstörten  Haus  einer 
Schwester  ihr  Lager  aufgeschlagen  hat- 


te. Sie  freuten  sich  anscheinend  mehr 
darüber,  uns  zu  sehen,  als  wir  uns  freu- 
ten, sie  zu  sehen !  Trotzdem  war  ich  ent- 
mutigt und  befürchtete,  daß  es  schwierig 
sein  würde,  die  übrigen  Mitglieder  zu 
finden. 

Ich  fragte,  ob  jemand  wisse,  wo  wir  Her- 
mano  Cardenas,  den  Ersten  Ratgeber 
des  Gemeindepräsidenten,  finden  könn- 
ten. Man  schickte  uns  zum  hinteren  En- 
de des  Lagers.  Als  wir  ihn  fanden,  brach- 
te er  gerade  seine  Kinder  zu  Bett.  Nach- 
dem wir  uns  herzlich  und  voll  Freude 
begrüßt  hatten,  fragte  ich  ihn,  ob  er 
nicht  wisse,  wie  wir  die  anderen  Brüder 
und  Schwestern  der  Gemeinde  finden 
könnten. 

In  Gedanken  sehe  ich  noch  immer  sein 
von  Entsetzen,  Schmerz  und  Niederge- 
schlagenheit gezeichnetes  Gesicht  vor 
mir.  Er  zog  einen  zusammengefalteten 
und  zerknitterten  Zettel  aus  der  Hosen- 
tasche und  gab  ihn  mir.  „Bruder",  sagte 
er  zu  mir,  „wir  haben  das  getan,  was  Sie 
uns  gelehrt  haben,  als  Sie  hier  das  Älte- 
stenkollegium unterrichteten.  Wir  ha- 
ben die  Heimlehrer  losgeschickt."  Auf 
dem  schmutzigen  Zettel  standen  -  -  bis 
auf  zwei  Familien  Aufenthaltsort, 
Lebensbedingungen  und  Gesundheits- 
zustand aller  Familien  in  der  Gemeinde. 
Alle  diese  Angaben  waren  von  den 
Heimlehrern  zusammengetragen  wor- 
den! 

Jetzt  erst  ging  uns  auf,  daß  wir  in  unserer 
Unwissenheit  viele  Stunden  damit  ver- 
geudet hatten,  die  Mitglieder  auf  unsere 
Weise  zu  suchen  statt  auf  die  Weise  des 
Herrn,  nämlich  durch  die  Beauftragten 
des  Priestertums.  An  jenem  Tag  in 
Chimbote  erhielten  wir  ein  Zeugnis  da- 
von, was  gut  organisierte  Heimlehrer  lei- 
sten können.  Seit  damals  kenne  ich  auch 
zumindest  einen  von  vielen  Gründen, 
weshalb  der  Herr  uns  Heimlehrer  ge- 
geben hat.  D 
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Dan  Lindstrom 


Die  meisten  freuen  sich,  wenn  sie  im 
Urlaub  einige  Wochen  von  zu  Hause 
weg  sein  können.  Ich  freue  mich,  wenn 
ich  nach  Hause  komme.  Konzertreisen 
können  unsere  Gruppe  monatelang  von 
zu  Hause  fernhalten.  Wahrscheinlich 
fühlte  ich  mich  deshalb  so  wohl,  wieder 
in  Salt  Lake  City  zu  sein  und  mit  einem 
Mädchen,  das  ich  gern  hatte,  in  einer 
Schlange  vor  einem  Kino  zu  warten,  um 
mir  einen  Film  anzuschauen,  der  mich, 
wie  ich  glaubte,  begeistern  würde. 


Es  war  ein  populärer  Science-Fiction- 
Film  über  Weltraumabenteuer,  und  die 
Schlange  der  Wartenden  war  lang.  Wir 
hatten  Zeit,  uns  zu  unterhalten;  aber 
auch  Zeit  nachzudenken.  Meine  Gedan- 
ken wanderten  zu  Abschnitt  88  in  ^eh- 
re und  Bündnisse'.  Dieser  Abschnitt  be- 
handelt den  Tag  des  Gerichts.  In  Vers 
108  bis  110  wird  von  der  großen 
Enthüllung  gesprochen,  wenn  all  unsere 
Taten  offenbar  werden  sollen.  Aus  die- 
sen Versen  geht  auch  hervor,  daß  unsere 
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Gedanken  enthüllt  werden  sollen  und 
daß  unser  Leben  noch  einmal  vor  uns 
abläuft,  um  zu  beweisen,  daß  der  Ur- 
teilsspruch gerecht  ist. 
Ich  hatte  verschiedentlich  sagen  hören, 
daß  es  wie  ein  großes  Filmdrama  auf 
einer  Riesenleinwand  sein  werde;  doch 
war  ich  mir  darüber  eigentlich  nie  so 
recht  klar  gewesen.  Jetzt  schwirrten  mir 
die  Gedanken  im  Kopf  umher.  Wäre  ich 
nur  halb  so  begeistert,  einen  Film  von 
meinem  Leben  zu  sehen,  wie  ich  es  jetzt 
bei  diesem  Film  war?  Würde  ich  ein 
Mädchen,  das  ich  gern  habe,  diesen  Film 
anschauen  lassen?  Würde  ich  wollen, 
daß  der  Bischof  ihn  sieht  oder  meine 
Freunde?  Würde  ich  den  Heiland  dazu 
einladen? 

Was  als  einfacher  Gedanke  begann,  ent- 
wickelte sich  zu  tiefem  Nachdenken 
über  mein  Leben  und  den  Film,  den  es 
abgäbe.  Der  Gedanke  beschäftigte  mich 
noch  lange,  nachdem  der  wirkliche  Film 
zu  Ende  war  und  ich  meine  Freundin 
nach  Hause  gefahren  hatte.  Ich  beschäf- 
tigte mich  wochenlang  damit  und  konn- 
te den  Gedanken  nicht  abschütteln.  Ich 


fragte  mich,  was  für  einen  Film  mein 
Leben  wohl  abgäbe. 
Wer  wird  der  Hauptdarsteller  in  mei- 
nem Film  sein?  Wer  sonst  könnte  wohl 
in  „Dan  Lindstrom  auf  Erden"  die 
Hauptrolle  spielen  als  Dan  Lindstrom 
selbst?  Ich  finde  das  faszinierend.  Daß 
mein  Name  obenan  steht,  hilft  mir, 
wenn  ich  niedergeschlagen  oder  mutlos 
bin.  Ich  brauche  nur  daran  zu  denken, 
daß  die  Kamera  all  meine  Gedanken 
und  Taten  aufzeichnet,  und  schon  werde 
ich  frohgelaunt  und  fange  etwas  Positi- 
ves an. 

In  dem  Film  ,,Des  Menschen  Suche 
nach  Glück"  wird  uns  gesagt,  daß  jeder 
über  jede  Minute  seines  Lebens  auf  die- 
sem Planeten  Rechenschaft  ablegen 
muß.  Das  bedeutet,  daß  mein  Film  viel- 
leicht nicht  nur  das  zeigen  wird,  was  ich 
getan  habe,  sondern  auch  das,  was  ich 
hätte  tun  können,  wenn  ich  meine  Mög- 
lichkeiten voll  ausgeschöpft  hätte.  Der 
Gedanke  daran  hilft  mir,  meine  Zeit  bes- 
ser zu  nutzen.  Ich  möchte  an  heiligen 
Stätten  gefunden  werden. 
Ich  habe  mich  auch  ein  wenig  mit  dem 
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Anmerkung : 

Dan  Lindstrom  ist  Sänger  im  Sunshade- 
and- Rain-Trio.  Er  ist  Siebziger  und  wur- 
de als  Missionar  ohne  besonderen  Auf- 
trag eingesetzt.  Der  vorliegende  Artikel 
ist  einer  Rede  auf  einer  Fireside  entlehnt. 


Filmgeschäft  befaßt.  In  der  Bücherei  ha- 
be ich  nachgelesen,  welche  Aufgaben  der 
Produzent  hat.  Ich  weiß  jetzt,  daß  er  das 
Risiko  trägt.  Er  ist  der  Geldgeber  und 
wagt  den  höchsten  Einsatz.  Ist  der  Film 
ein  Erfolg,  kann  er  Millionen  damit  ver- 
dienen. Wird  der  Film  ein  Mißerfolg, 
kann  er  alles  verlieren.  Ich  muß  der  Pro- 
duzent meines  Films  sein;  denn  ich  bin 
derjenige,  der  die  Möglichkeiten  nutzt. 
Mein  Film  wird  von  der  Erhöhung  oder 
äußerster  Finsternis  oder  von  irgendwo 
dazwischen  handeln.  Ich  leite  die  Pro- 
duktion; ich  bestimme,  wo  gedreht  wird 
und  wie  gut  der  Film  sein  wird. 
Der  Produzent  verpflichtet  auch  die 
Darsteller  für  die  Nebenrollen.  Ich  be- 
sorge in  meinem  Lebensfilm  in  gewis- 
sem Sinn  dasselbe;  denn  ich  entscheide, 
wer  darin  auftritt  und  wie  bedeutend  die 
einzelnen  Rollen  sind.  Ich  muß  entschei- 
den, mit  wem  ich  umgehe  und  wen  ich 
heirate. 

Jeder  Film  braucht  einen  Regisseur.  Der 
Satan  ist  nur  allzu  gern  bereit,  die  Regie 
zu  übernehmen.  Er  wartet  nicht  einmal 
darauf,  daß  man  ihn  darum  bittet.  Er 
versucht  sooft  er  kann,  die  Führung  zu 
übernehmen.  Der  Heilige  Geist  ist  auch 
bereit,  Regie  zu  führen.  Doch  keiner  von 
beiden  arbeitet  umsonst.  Der  Satan  mag 
zwar  begierig  darauf  sein  anzufangen, 
aber  er  verlangt  einen  ewigen  Lohn.  Der 
Heilige  Geist  verlangt  strikten  Gehor- 
sam gegenüber  den  Grundsätzen  der 
Reinheit  und  ein  rechtschaffenes  Leben. 
Ich  allein  bestimme,  von  welcher  Macht 
ich  mich  leiten  lasse;  und  ich  hoffe  und 
bete,  daß  ich  die  Wahrheit  und  Kraft 


habe,  mich  für  den  Heiligen  Geist  zu 
entscheiden. 

Ich  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  es  in  mei- 
nem Film  keine  Stuntmen  gibt.  Wenn  es 
rauh  oder  gefährlich  wird,  kann  ich 
nicht  nach  jemandem  rufen,  der  für 
mich  einspringt.  Der  Herr  hat  bestimmt, 
daß  wir  auf  diese  Erde  kommen  und 
selbst  Erfahrungen  sammeln.  Ich  kann 
nicht  jemand  anders  bitten,  für  mich  zu 
leben.  Ich  muß  jede  Szene  selbst  spielen. 
Wenn  ich  es  wünsche,  können  in  mei- 
nem Film  jedoch  Korrekturen  vorge- 
nommen werden.  In  einem  mit  großem 
technischem  Aufwand  gedrehten  Film 
wie  „Krieg  der  Sterne"  werden  beispiels- 
weise viele  Szenen  mehrmals  gedreht, 
und  zwar  mit  veränderter  Kameraein- 
stellung. Die  besten  Aufnahmen  werden 
dann  schließlich  in  der  endgültigen  Ver- 
sion verwendet.  Wenn  etwas  beim  er- 
stenmal nicht  klappt,  kann  man  es  ver- 
bessern und  noch  einmal  versuchen.  Die 
Cutter  im  Schneideraum  entscheiden, 
was  bleibt  und  was  weggeworfen  wird. 
Es  ist  eine  anstrengende  Tätigkeit.  Der 
Herr  hat  uns  ein  ähnliches  Verfahren 
gegeben,  mit  dessen  Hilfe  wir  schlechte 
Szenen  herausnehmen  und  die  Lücken 
schließen  können.  Es  heißt  Buße  und  ist 
ebenso  wirksam  wie  der  Mann  mit  Ra- 
sierklinge und  Klebstreifen,  der  in  Hol- 
lywood die  Filme  schneidet.  Alles,  was 
mit  dem  Verfahren  des  Herrn  entfernt 
wird,  ist  jedoch  auf  immer  gelöscht,  und 
er  hält  es  uns  nicht  mehr  vor  (siehe  LuB 
58:42). 

Was  geschieht  aber,  wenn  nach  dem 
Schneiden  (nach  der  Buße)  nicht  mehr 
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viel  von  meinem  Film  übrigbleibt? 
Wenn  mir  so  etwas  passieren  könnte, 
muß  ich  ein  gutes  Drehbuch  schreiben. 
Es  ist  meine  Pflicht,  gute  und  spannende 
Szenen  zu  schreiben,  die  Handlung  zu 
entwickeln  und  sie  zu  einem  großartigen 
Höhepunkt  zu  führen.  Zu  viele  Leute 
sitzen  nur  da  und  warten,  daß  das  Leben 
ihnen  etwas  bietet. 

Die  regelmäßigen  Eintragungen  in  mei- 
nem Tagebuch  helfen  mir,  nicht  nur  fest- 
zuhalten, wie  es  mit  meinem  Film  vor- 
angeht. Sie  bieten  mir  überdies  die  Mög- 
lichkeit, mir  Tagesziele  zu  notieren  und 
Szenen  im  voraus  auszuarbeiten,  ehe  sie 
gespielt  werden.  Das  Morgengebet  hilft 
mir,   das   Drehbuch   für  den  vor   um- 


liegenden Tag  zu  schreiben.  Beim 
Abendgebet  prüfe  ich  den  Fortschritt  ei- 
ner weiteren  spannenden  Szene  in  mei- 
nem Film.  Jeder  Tag  sollte  eine  schöne 
und  kraftvolle  Episode  darstellen. 
Ich  danke  dem  Herrn,  daß  ich  hier  auf 
diesem  Planeten  leben  darf  und  daß  er 
mir  Kraft  gegeben  hat  und  großes  Ver- 
trauen in  mich  setzt.  Ich  weiß,  er  erwar- 
tet von  mir,  daß  ich  aus  freien  Stücken 
viel  Gutes  vollbringe.  Vielleicht  hilft  die 
Vorstellung,  daß  ich  am  Film  meines 
Lebens  arbeite,  mir  dabei,  dies  zu  tun. 
Wenn  ich  diesen  imaginären  Film  pro- 
duziere, hoffe  ich,  daß  ich  einmal  mit 
Freuden  darauf  warten  werde,  ihn  auf 
der  Leinwand  zu  sehen. 


Wie  können  Sie  vermeiden, 
daß  Ihr  Stern-Abonnement 
ausläuft? 


Wenn  Sie  nicht  für  mehrere  Jahre  vorausgezahlt  haben,  dann  ist  es  jetzt  an  der 
Zeit,  Ihr  Stern-Abonnement  zu  erneuern,  und  zwar  vor  Ende  November,  da 
alle  Abonnements  am  31.  Dezember  auslaufen. 

Listen  zur  Erneuerung  Ihrer  Bestellung  sind  an  die  Gemeinde-Stern- 
Beauftragten  geschickt  worden.  Diese  Beamten  werden  sich  mit  Ihnen  in 
Verbindung  setzen.  Sollte  das  bis  zum  27  November  nicht  der  Fall  sein,  so 
wenden  Sie  sich  bitte  direkt  an: 

Verlag  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Porthstraße  5-7,  Postfach  501070, 
D-6000  Frankfurt /Main  50. 

Bitte  geben  Sie  bei  der  Bestellung  alles  an,  was  auf  Ihrem  Adressenschild  steht. 
Schicken  Sie  uns  entweder  von  einem  Kuvert  das  Schild  mit,  oder  schreiben 
Sie  es  genau  ab,  damit  die  Bestellung  schneller  geht.  Teilen  Sie  uns  auch  Ihre 
gegenwärtige  Gemeinde  sowie  den  Pfahl/  die  Mission  mit.  Ihre  Bestellung  wird 
erledigt  werden,  sobald  Ihre  Bezahlung  eingetroffen  ist. 

Auf  diese  Weise  wird  Ihnen  keine  einzige  Sternausgabe  fehlen. 
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Der  Freund 

11/1979 


Von  Freund  zu  Freund 

Marion  G.  Romney 

Zweiter  Ratgeber  in  der 
Ersten  Präsidentschaft 


Der  Zug  schlängelte  sich  zwischen 
den  Bergen  hindurch,  die  auf  beiden 
Seiten  der  Federflußschlucht  auf- 
ragten, und  brachte  seine  Passagiere 
von  San  Franzisko  nach  Osten.  Ob- 
gleich in  den  höheren  Gebieten  noch 
tiefer  Schnee  lag,  hatte  die  warme 
Märzsonne  doch  schon  viel  ge- 
schmolzen, und  dieses  Schmelzwas- 
ser floß  in  Bächen  über  die  Felsen 
und  das  helle  Grün  des  Grases. 
Einige  Leute  im  Zug  preßten  das 
Gesicht  gegen  die  Fensterscheibe, 
um  die  Schönheit  der  Schlucht  zu 
sehen.  Andere  schliefen.  Ein  Mann 
tat  keins  von  beiden.  Er  dachte  dar- 
über nach,  daß  er  in  der  nächsten 


Woche  auf  der  PV-Konferenz  eine 
Rede  halten  sollte.  Er  überlegte,  was 
er  sagen  könnte,  um  zu  zeigen,  wie 
sehr  er  die  Kinder  liebhatte. 
Dieser  Mann  war  Marion  G.  Rom- 
ney. Er  nahm  seine  Bibel  und  schlug 
im  Neuen  Testament  das  zehnte  Ka- 
pitel im  Markusevangelium  auf,  in 
dem  steht,  wie  der  Heiland  die  Kin- 
der auf  den  Arm  genommen  und 
gesegnet  hat.  Während  Bruder 
Romney  las,  beugte  er  sich  nach 
vorn.  Er  hatte  die  Ellenbogen  auf  die 
Knie  gestützt  und  saß  direkt  vor 
dem  Fenster.  Er  las  die  Worte  im- 
mer wieder,  bis  es  ihm  schien,  als  ob 
er  den  Heiland  mit  den  Kindern  auf 
dem  Arm  sehen  könnte.  Dieses  Bild 
war  so  schön,  daß  Bruder  Romney 
das  Buch  zuklappte,  sich  so  weit  wie 
möglich  zurücklehnte  und  seinen 
Rücken  ganz  fest  an  die  Rückwand 
drückte,  als  er  mit  geschlossenen 
Augen  nachdachte  und  betete. 
In  diesem  Moment  stürzte  ein 
großer  Felsbrocken  von  der  Steil- 
wand und  durchschlug  das  Fenster 
des  Zuges  an  der  Stelle,  wo  er  saß. 
Bruder  Romneys  Gesicht  wurde  zer- 
schrammt, und  an  der  Seite  hatte  er 
blaue  Flecke,  aber  weiter  war  ihm 
nichts  passiert. 

Als  Bruder  Romney  eine  Woche 
später  im  Tabernakel  stand,  sagte 
er :  „Wenn  ich  noch  nach  vorn  ge- 
beugt gesessen  hätte,  wäre  ich  be- 
stimmt heute  nicht  hier!" 
Schon  als  Junge  war  Bruder  Rom- 
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ney  dankbar  für  die  Kirche  und  hat 
sie  geliebt.  Er  möchte  gern  seinen 
besonderen  Freunden,  den  Kindern 
überall  in  der  Kirche,  von  seinen  frü- 
hesten Erinnerungen  an  die  Kirche 
erzählen. 

„Als  ich  die  Primarvereinigung  erst- 
mals kennenlernte,  war  dies  als 
Kind  in  Mexiko.  Wir  waren  in  ei- 
nem fremden  Land  und  bauten  mit 
eigenen  Händen  und  ohne  Hilfe  von 
der  Regierung  oder  der  Kirche  Häu- 
ser, Straßen,  Kanäle  und  anderes, 
was  unser  Dorf  brauchte.  Wir  muß- 
ten auf  unseren  Bauernhöfen,  in  den 
Molkereien  und  Obstgärten  lange 
und  hart  arbeiten.  Wir  mußten  da- 
von leben  und  hatten  nichts  anderes. 
Aber  selbst  unter  diesen  Umständen 
achteten  meine  Eltern  darauf,  daß 
ich  zur  PV  ging.  Ich  kann  mich  noch 
genau  an  den  Raum  erinnern.  Es 
war  ein  Haus,  das  alle  gemeinsam 
gebaut  hatten  und  das  als  Kirche, 
Schule  und  Freizeithalle  diente.  Ich 
erinnere  mich  noch  an  die  guten 
Lehrerinnen,  an  die  Lieder,  die  sie 
uns  gelehrt  haben,  an  die  Lektionen 
und  besonders  an  die  vielen  Spazier- 


gänge am  Fluß  entlang  und  auf  die 
niedrigen,  grasbedeckten  Hügel. 
Noch  heute  kann  ich  die  belebende 
Atmosphäre  fast  einatmen  und  den 
kühlen  Sand  nach  einem  Sommerre- 
gen unter  den  Sohlen  und  zwischen 
den  Zehen  fühlen 

Das,  was  ich  damals  gelernt  habe, 
und  die  Vorsätze,  die  ich  damals  ge- 
faßt habe,  haben  mich  alle  diese  Jah- 
re geführt  und  sind  bei  mir  geblie- 
ben. 

Unsere  Lehrerin  hat  uns  Lieder  aus 
dem  Gesangbuch  gelehrt :  ,0  wie 
lieblich  war  der  Morgen',  ,Ein  Engel 
aus  der  Höhe',  Jen  weiß,  daß  mein 
Erlöser  lebt'  und  ,0  mein  Vater'. 

Ich  danke  dem  Herrn  von  ganzem 
Herzen,  und  er  segne  meine  Leh- 
rerinnen, weil  ich  schon  in  meiner 
Jugend  diese  Evangeliumslieder  ge- 
lernt habe.  Alle  diese  Jahre  hindurch 
sind  sie  in  mir  gewesen.  Ich  habe  sie 
gesummt  und  gesungen,  während 
ich  viele,  viele  Reisen  für  die  Kirche 
unternommen  habe.  Ihre  Botschaft 
hat  mich  dazu  inspiriert,  nach  dem 
Himmel  zu  trachten." 


Die  Sterne  fielen  herab 


Iris  Syndergaard 


Jason  C.  Jones  schlug  den  Kragen 
seiner  nassen  Jacke  hoch.  Er  ver- 
suchte, noch  tiefer  unter  den  Busch 
zu  kriechen,  aber  der  kalte  Regen 
fand  ihn  immer  noch. 
Ob  ich  wohl  jemals  wieder  warm 
werde?  fragte  Jason  sich. 
An  diesem  kalten  Abend  im  No- 
vember 1833  dachte  Jason  an  jenen 
heißen  Tag  im  Juli,  als  alle  Schwie- 
rigkeiten begonnen  hatten,  wie  ihm 
schien. 

Jasons  Vater  hatte  an  diesem  Mor- 
gen zu  ihm  gesagt :  „Ich  muß  nach 
Independence  reiten  und  Vorräte 
einkaufen,  Jason.  Repariere  den  ka- 
putten Zaun.  Und  denke  daran,  daß 
du  jetzt  elf  bist  und  auf  deine  Mutter 
und  auf  Jane  aufpassen  mußt." 
Kurz  nach  dem  Mittagessen  zog  Ja- 


son gerade  den  Draht  am  Zaun 
nach,  als  er  Pferde  schnell  heran- 
kommen hörte. 

Jason  legte  sich  die  Hand  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  über  die  Au- 
gen und  schaute  die  Straße  hinab. 
Da  kamen  viele  Reiter  galoppiert. 
Dann  sah  er,  daß  jeder  irgendwelche 
Waffen  hatte.  Jason  sah  mehrere 
Gewehre  und  ein  paar  Pistolen,  aber 
die  meisten  Reiter  trugen  Peitschen 
oder  Knüppel. 

Der  Junge  zitterte  vor  Furcht.  „Ge- 
hören sie  zu  einem  Pöbelhaufen?" 
überlegte  er.  Er  hatte  von  Männern 
gehört,  die  die  Mitglieder  bedroh- 
ten, und  manchmal,  wenn  sein  Vater 
und  seine  Mutter  dachten,  daß  die 
Kinder  schliefen,  hatte  Jason  ge- 
hört, wie  sie  flüsternd  davon  spra- 


chen,  daß  jemand  getötet  worden 
sei. 

Alle  Reiter  bis  auf  einen  ritten  an 
dem  Jungen  vorbei.  Dieser  eine  ritt 
nahe  an  Jason  heran  und  rief:  „Bist 
du  so  ein  Mormonenjunge?'1 
Jason  nickte. 

„Sag  deinen  Leuten,  daß  sie  ab- 
hauen sollen!"  rief  der  Mann.  „Ihr 
seid  hier  im  Kreis  Jackson  in  Mis- 
souri nicht  erwünscht!" 
Jason  sagte  nichts,  und  der  Mann 
ritt  weiter. 

Als  der  Vater  nach  Hause  kam, 
erzählte  Jason  ihm  von  den  Män- 
nern und  fragte:  „Warum  wollen 


die  Leute  uns  hier  nicht  haben,  Va- 
ter? Wir  tun  doch  niemandem  et- 
was, nicht  wahr?" 
Sein  Vater  machte  ein  trauriges  Ge- 
sicht. Er  schwieg  einen  Augenblick 
und  erklärte  ihm  dann :  „Ich  glaube, 
die  Leute  denken,  daß  zu  viele  Mor- 
monen hierherkommen,  um  hier  zu 
wohnen." 

Jason  dachte  daran,  daß  auf  ihrer 
Farm  der  Rest  des  Sommers  ruhig 
verlaufen  war,  aber  vielen  anderen 
Familien  war  es  nicht  so  gut  ergan- 
gen. Eines  Abends  ritt  sein  Vater 
wieder  nach  Independence.  Dort 
war  eine  Versammlung,  wo  einige 


Führer  der  Kirche  mit  anderen 
Männern,  die  dorthin  gesandt  wor- 
den waren,  über  die  Probleme  spre- 
chen sollten. 

Bevor  Jasons  Vater  fortritt,  lächelte 
er  und  sagte  wieder :  „Paß  auf  deine 
Mutter  und  auf  Jane  auf,  Sohn.  Ich 
bin  bald  wieder  zu  Hause." 
Aber  nun  waren  schon  zwei  Wochen 
vergangen,  und  Jasons  Vater  war 
nicht  wiedergekommen.  Als  es  an 
diesem  Abend  dunkel  wurde,  ging 
Jason  zur  Straße.  Er  schaute  in  die 
Richtung  der  Stadt,  weil  er  hoffte, 
daß  sein  Vater  kommen  würde. 
Aber  was  er  statt  dessen  sah,  ließ  ihn 
vor  Angst  erstarren.  Er  rannte  zu- 
rück ins  Haus  und  schloß  die  Tür. 
Bevor  er  sprach,  holte  er  tief  Luft. 
„Mutter",  sagte  Jason  leise,  „da 
kommen  ein  paar  Männer." 
Seine  Mutter  sprang  auf.  Das 
Hemd,  das  sie  gerade  geflickt  hatte, 
fiel  zu  Boden,  ohne  daß  sie  es  merk- 
te. „Vielleicht  können  wir  durch  die 
Hintertür  fliehen,  Jason",  sagte  sie 
mit  zitternder  Stimme.  „Komm 
schnell  und  ..." 

Bevor  sie  zu  Ende  gesprochen  hatte, 
stieß  ein  riesiger  Mann  die  Tür  auf. 
„Raus  mit  euch  Mormonen !"  brüll- 
te er.  „Wir  brennen  das  Haus  nie- 
der!" 

Jason  traute  seinen  Ohren  nicht. 
Dann  hörte  er  draußen  Geräusche 
und  erkannte,  daß  die  Zäune  und  die 
Schuppen  niedergerissen  wurden. 
Jason  half  seiner  Mutter,  ihr  eigenes 
und  Janes  Umhangtuch  zu  suchen. 
Er  schnappte  sich  einen  Weidenkorb 
und  begann,  Essen  hineinzuwerfen, 
aber  der  große  Mann  griff  nach  dem 


Korb  und  rief:  „Schnell,  hinaus,  be- 
vor alles  um  euch  herum  brennt!" 
Jason,  seine  Mutter  und  Jane  rann- 
ten hinaus  und  die  Straße  entlang. 
Ein  paarmal  blieben  sie  stehen,  um 
nach  den  Flammen  zurückzu- 
schauen, die  um  ihr  Haus  züngelten. 
Unterwegs  trafen  sie  andere  heimat- 
lose Frauen  und  Kinder.  Sie  liefen 
über  die  verbrannte  Prärie,  auf  der 
Reif  lag.  Immer,  wenn  sie  anhalten 
und  ausruhen  wollten,  trieben  Män- 
ner auf  Pferden  sie  weiter  vorwärts. 
Nach  Tagen  kamen  sie  im  Norden 
an  den  Missouri.  Als  sie  am  Ufer 
ankamen,  war  es  später  Abend. 
Am  Ufer  drängten  sich  Möbel,  Ki- 
sten, Vorräte,  Tiere  und  viele  Men- 
schen, die  darauf  warteten,  daß  sie 
ans  andere  Ufer  übersetzen  konn- 
ten. Es  gab  nur  eine  kleine  Fähre. 
Kurz  nachdem  es  dunkel  geworden 
war,  hatte  Jason  seine  Mutter  und 
Jane  verloren.  Jetzt  regnete  es  in 
Strömen,  und  Jason  hockte  unter 
einem  Busch.  Er  war  verzweifelt  und 
fühlte  sich  schrecklich  einsam,  als  er 
über  all  das  nachdachte,  was  seit  je- 
nem Julitag  geschehen  war,  als  der 
Reiter  geschrien  hatte :  „Ihr  seid 
nicht  erwünscht!" 
Dann  fiel  Jason  ein,  was  er  tun 
konnte.  Er  kniete  im  Schlamm  nie- 
der und  betete  um  Hilfe. 
Schließlich  schlief  er  ein.  Aber  bald 
wachte  er  wieder  auf,  weil  er  am 
Ufer  Rufe  hörte,  und  er  kroch  unter 
seinem  Busch  hervor. 
Der  Regen  hatte  aufgehört,  und  alle 
Leute  sahen  nach  oben.  Jason  sah 
auch  nach  oben.  Was  er  dort  sah, 
verwirrte  ihn. 


Der  Himmel  bildete  den  dunkel- 
blauen Hintergrund  für  ein  wunder- 
bares Schauspiel  von  fallenden  Ster- 
nen, die  strahlend  hell  abwärts 
schössen.  Es  sah  aus,  als  ob  die  Ster- 
ne an  ihrem  Platz  explodierten  und 
dann  auf  die  Erde  herabstürzten. 
Jason  kam  es  so  vor,  als  ob  jeder 
Stern,  der  am  Himmel  stand,  in  dem 
Fluß  vor  ihm  landen  würde. 
Als  das  großartige  Schauspiel  all- 
mählich aufhörte,  dachte  Jason  wie- 
der an  seine  Sorgen.  Er  seufzte  und 
zitterte,  als  er  seine  Jacke  enger  um 
sich  zog.  Da  spürte  er  eine  Hand  auf 
der  Schulter.  Er  blickte  auf  und  sah 
seinen  Vater. 

„O  Vater",  schluchzte  er,  ,,ich  bin  so 
froh,  daß  du  da  bist!" 
Der  Vater  zog  ihn  an  sich.  „Ich  habe 
auch  deine  Mutter  und  Jane  gefun- 
den", sagte  er.  „Komm!" 
Der  Mann  und  der  Junge  gingen  zu- 
sammen am  Flußufer  entlang.  Vor 
einem  Zelt  brannte  ein  helles  Feuer, 
und  drinnen  konnte  Jason  seine 
Mutter  und  seine  Schwester  erken- 
nen. 

„Wenn  die  Familie  wieder  zusam- 
men ist,  ist  selbst  ein  Zelt  ein  Zu- 
hause", sagte  der  Vater,  als  er  Jason 
vor  sich  her  in  das  Zelt  schob,  wo 
seine  Familie  ihn  erwartete. 


Meine 

Freundin 

Rena 


Jennifer  R.  Grant 


Als  meine  Eltern  und  ich  umzogen, 
wurde  mein  ganzes  Leben  verwan- 
delt, und  zwar  wegen  eines  kleinen 
Mädchens  im  ersten  Schuljahr,  das 
Rena  Byrd  hieß. 

Ich  war  21  Jahre  alt,  und  an  einem 
windigen  Oktobertag  spielte  ich  mit 
den  Kindern  der  Familie  Byrd 
Fußball,  als  sie  hereingerufen  wur- 
den, weil  sie  zur  Kirche  gehen  soll- 
ten. Aus  Neugier  fragte  ich  Rena 
nach  ihrer  Kirche.  Sie  erklärte  mir, 
daß  sie  ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge sei.  Davon  hatte  ich  noch  nie  ge- 
hört. Rena  lud  mich  ein,  mit  ihr  zur 
Kirche  (PV)  zu  gehen  und  ihre 
Sternklasse  zu  besuchen. 
Als  ich  so  neben  Rena  herging,  frag- 
te ich  ihre  Mutter,  ob  das  denn 
wohl  ginge.  Diese  nickte  aber  nur 
und  sagte :  „Natürlich."  Dann  frag- 
te Rena  mich  ganz  unschuldig,  ob 
ich  mich  taufen  lassen  wollte.  Renas 
unerwartete  Frage  machte  ihre  Mut- 
ter etwas  verlegen,  aber  ich  lachte 
nur.  So  gingen  wir  zur  PV,  und  dann 
war  ich  verlegen,  aber  nur  kurze 
Zeit.   Es  war  ganz  ungewöhnlich, 


daß  eine  Studentin  die  Primarverei- 
nigung besuchte. 

Eins  der  Lieder,  das  die  Kinder  san- 
gen, hieß  „Ich  bin  ein  Kind  des 
Herrn."  Das  war  so  schön!  In  der- 
selben Woche  begannen  die  Missio- 
narinnen, mich  bei  Renas  Familie  zu 
belehren.  Bei  der  ersten  Diskussion 
fragten  sie,  ob  ich  bereit  sei  zu  beten, 
um  herauszufinden,  ob  Joseph 
Smith  ein  Prophet  sei.  Ich  sagte  ih- 
nen, daß  ich  gern  darüber  beten 
würde,  daß  ich  es  aber  bereits  wüßte. 
Ich  war  von  dem,  was  ich  sah  und 
hörte,  so  beeindruckt,  daß  ich  in- 
nerhalb von  drei  Wochen  getauft 
wurde. 

Kurz  nach  meiner  Taufe  wurde  ich 
als  Zweite  Ratgeberin  in  die  Primar- 
vereinigung berufen.  Welche  Freu- 
de !  Die  Kirche  ist  das  Wichtigste  in 
meinem  Leben.  Ich  weiß,  daß  sie 
wahr  ist  und  daß  wir  heute  Prophe- 
ten auf  Erden  haben.  Mein  Zeugnis 
ist  gewaltig  gewachsen. 
Wie  dankbar  bin  ich  für  das  kleine 
Mädchen,  das  etwas  so  Kostbares 
hatte,  daß  sie  auch  andere  daran  teil- 
haben lassen  wollte! 


Das 

macht 
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Punktzeichnung 

Wenn  du  die  Punkte  in  der  richtigen 
Reihenfolge  verbindest,  hast  du  einen 
Tyrannosaurus  gezeichnet ! 
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Froschmahlzeit 

Hill  dem  I  rosch.  die  I  liege  zu  fangen, 
ohne  daß  er  auf  ein  Blatt  treten  muß ! 


Die  schwimmende  Nadel 

Es  überrascht  dich  vielleicht,  daß  eine 
Nähnadel  aus  Stahl  auf  dem  Wasser 
schwimmen  kann.  Um  das  auszuprobie- 
ren, brauchst  du  eine  Nadel,  eine  Heft- 
klammer und  ein  fast  volles  Glas  Wasser. 
Biege  die  Heftklammer  nach  der  Abbil- 
dung, und  lege  die  Nähnadel  so  auf  die 
untere  Hälfte,  daß  sie  nicht  herunter- 
fällt. Steck  nun  die  Heftklammer  lang- 
sam ins  Wasser,  bis  die  Nadel 
schwimmt.  Bewege  die  Heftklammer 
noch  ein  wenig  tiefer  und  ziehe  sie  dann 
heraus,  ohne  die  Nadel  zu  berühren. 
Achtung:  Achte  darauf,  daß  du  die  Na- 
del ganz  waagrecht  hältst,  während  du 
sie  ins  Wasser  bringst.  Wenn  ein  Ende 
eher  eintaucht 
als  das  andere, 
wird  die 
Oberflächen- 
spannung, welche 
die  Nadel  zum 
Schwimmen 
bringt,  gestört, 
und  die  Nadel 
geht  unter. 


Kennst  du  die  Geschichte 
deiner  Kirche? 

Such  auf  der  folgenden  Liste  das 
früheste  Ereignis  aus,  und  schreib 
eine  1  davor.  Such  dann  das 
nächstfrühste,  schreib  eine  2  davor 
usw. 

A.  Die  Kirche  wurde  in  Fayette 
gegründet. 

B.  Brigham  Young  führte  die 
Pioniere  nach  Westen. 

C.  Der  Engel  Moroni  erschien 
dem  Propheten  Joseph  Smith. 

D.  Joseph  Smith  und  Oliver 
Cowdery  erhielten  das 
Melchisedekische  Priestertum 
von  Petrus,  Jakobus  und 
Johannes. 

E.  Der  Tempel  in  Nauvoo  wurde 
geweiht. 

F.  Joseph  Smith  wurde  am  23. 
Dezember  1805  in  Sharon  im 
Staat  Vermont  geboren. 

G.  Die  Kirche  zog  nach  Kirtland 
im  Staat  Ohio. 

H.  Johannes  der  Täufer  übertrug 

das  Aaronische  Priestertum  auf 

Joseph  Smith  und  Oliver 

Cowdery. 
I.    Die  Mitglieder  wurden  aus 

Nauvoo  vertrieben. 
J.  Joseph  Smith  hatte  in  einem 

Wäldchen  eine  Vision. 
K.  Joseph  Smith  und  sein  Bruder 

Hyrum  wurden  im  Gefängnis  in 

Carthage  ermordet. 
L.  Joseph  Smith  sah  die  goldenen 

Platten,  den  Urim  und 

Tummim  und  die  Brustplatten. 
M.Ein  sumpfiges  Gelände  wurde 

in  die  schöne  Stadt  Nauvoo 

verwandelt. 

'6  'Vi  '+"1'\\  'Z  :£  ;8  -I  -m  -9  ■£  •£!  -L 
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Der 

Baseball- 
spieler 


David  hatte  die  ganze  Saison  hin- 
durch bei  einer  Jugend-Baseball- 
mannschaft gespielt.  Sein  größter 
Wunsch  war  es,  zur  ersten  Mann- 
schaft zu  gehören  und  den  Ball  ein- 
werfen zu  dürfen.  Er  kam  zu  jedem 
Training  und  zu  jedem  Spiel.  Im- 
mer, wenn  sein  Vater  oder  sein 
großer  Bruder  Zeit  hatte,  mußte  er 
mit  David  werfen  üben.  Selbst  vor 
dem  Fernsehapparat  hatte  David 
seinen  Baseballhandschuh  an  und 
warf  und  fing  den  Ball  damit  fast 
automatisch.  Manchmal  vergaß  er 
sogar,  den  Handschuh  auszuziehen, 
wenn  seine  Mutter  ihn  zum  Essen 
rief,  und  dann  mußten  alle  warten, 
während  David  den  Handschuh 
auszog,  sich  die  Hände  wusch  und 
an  den  Tisch  kam. 
Als  die  Spielsaison  fast  zu  Ende  war, 
sagte  der  Trainer,  daß  alle  Spieler 
am  Sonntagmorgen  auf  den  Sport- 
platz kommen  sollten,  und  zwar  zu 
einem  besonderen  Training,  wo  sie 
fotografiert  werden  sollten.  „Ich 
kann  sonntags  nicht  kommen",  sag- 
te David. 

„Ich  würde  es  dir  doch  raten",  sagte 
der  Trainer,  „denn  nach  dem  Foto- 
grafieren wollen  wir  darüber  spre- 
chen, wer  nächstes  Jahr  in  die  erste 
Mannschaft  kommt." 
Im  allgemeinen  kam  David  nach  ei- 
nem Training  oder  einem  Spiel  ganz 
glücklich  und  aufgeregt  nach  Hause. 
Aber  an  diesem  Abend  kam  er  zu 
spät,  und  er  antwortete  kaum,  wenn 
ihn  jemand  ansprach.  Er  war  die 
ganze  Woche  lang  ungewöhnlich 
still,  aber  am  Sonntag  ging  er  nicht 
auf  den  Sportplatz.  Am  Montag  war 
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er  wieder  beim  Training,  und  bei  al- 
len anderen  Trainingsstunden  auch. 
Schließlich  kam  das  Probespiel,  wo 
entschieden  werden  sollte,  wer 
nächstes  Jahr  in  der  ersten  Mann- 
schaft sein  würde. 
Der  Trainer  sagte  zu  David:  „Du 
wirst  einer  von  den  Werfern,  aber  du 
mußt  immer  spielen,  wenn  ein  Spiel 
angesetzt  wird.  Wir  brauchen  dich, 
und  das  bedeutet,  daß  du  manchmal 
auch  sonntags  spielen  mußt." 
„Sonntags  kann  ich  nicht  spielen", 
antwortete  David. 
„Dann  können  wir  dich  nur  als  Re- 
servespieler einsetzen",  sagte  der 
Trainer.  Und  so  war  es  die  ganze 
Saison  hindurch.  Manchmal  durfte 
David  mitspielen,  aber  meistens 
nicht.  Die  anderen  Jungen  in  der 
Mannschaft  spielten  am  Sonntag, 
aber  David  ging  mit  seiner  Familie 
zur  Sonntagsschule  und  zur  Abend- 
mahlsversammlung. 
In  dem  Frühling,  als  David  zehn 
Jahre  alt  war,  rief  der  Trainer  die 
Jungen  zu  Beginn  der  neuen  Saison 
zusammen,  um  die  Mannschaft  aus- 
zuwählen. „Dieses  Jahr  mußt  du 
aber  immer  mitspielen,  David",  sag- 
te er.  „Wir  brauchen  dich,  und  du 
mußt  auch  sonntags  spielen."  „Ich 
muß  es  mir  überlegen",  antwortete 
David.  An  diesem  Abend  besprach 
er  das  Problem  mit  seinem  Vati,  und 
dann  betete  er  darum,  daß  er  genug 
Mut  haben  würde,  um  das  Rechte  zu 
tun.  Am  nächsten  Tag  sagte  er  dem 
Trainer,  daß  er  wieder  als  Ersatz- 
spieler spielen  wolle.  Der  Trainer 
schüttelte  nur  den  Kopf. 
Es  vergingen  mehrere  Wochen,  und 


David  war  bei  jedem  Training.  Eines 
Abends  rief  der  Trainer  die  Jungen 
zusammen.  Er  erklärte,  daß  David 
sonntags  nicht  spielen  könnte,  ob- 
wohl sie  oft  an  diesem  Tag  spielen 
müßten.  „Aber  ich  möchte  doch, 
daß  er  immer  für  uns  einwirft",  sag- 
te er.  „Wenn  ihr  einverstanden  seid, 
soll  er  ein  regulärer  Spieler  für  Wo- 
chentage sein,  und  wir  nehmen  einen 
Ersatz  für  sonntags.  Was  meint  ihr 
dazu?" 

Es  war  einen  Augenblick  still.  David 
konnte  kaum  atmen.  Aber  dann  wa- 
ren alle  Spieler  einverstanden  mit 
diesem  neuen  Plan. 
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Das  Vorrecht 
des  Lesens 

Präsident  Spencer  W.  Kimball 

Als  ich  noch  klein  war,  las  ich  viele 
Tiergeschichten,  und  sie  weckten  in 
mir  den  Wunsch,  gut  zu  Tieren  zu 
sein.  Ich  las  Bücher,  die  meine  Ein- 
bildungskraft anregten,  Abenteuer- 
geschichten. Ich  war  immer  noch 
ziemlich  jung,  als  ich  „Die  letzten 
Tage  von  Pompeji"  zu  fassen  be- 
kam, und  dieses  Buch  erregte  mein 
Interesse  so  sehr,  daß  ich  keine  Ruhe 
hatte,  bis  ich  1937  die  begrabene 
Stadt  Pompeji  besuchte  und  mit  ei- 
genen Augen  die  Verwüstung  sah, 
die  der  alte  Vesuv  angerichtet  hatte. 
Mein  Vater,  Andrew  Kimball,  dien- 
te lange  Zeit  im  Hauptausschuß  der 
Sonntagsschule  und  bekam  deswe- 
gen die  Sonntagsschulzeitschrift,  die 
es  damals  gab,  in  gebundener  Form. 
Es  machte  mir  viel  Freude,  diese 
Zeitschriften  durchzublättern,  die 
Artikel  und  die  Fortsetzungsge- 
schichten darin  zu  lesen. 
Aber  mein  größtes  Abenteuer  war 
es,  als  ich  die  Bibel  las.  Von  Kindheit 
an  hatte  ich  Freude  an  den  einfachen 
biblischen  Erzählungen  mit  den 
bunten  Bildern,  aber  die  richtige  Bi- 
bel kam  mir  so  unendlich  lang  und 
so  schwer  zu  verstehen  vor,  daß  ich 
einen  Bogen  um  sie  machte,  bis  ich 
von  Schwester  Susa  Young  Gates 
eine  Aufforderung  bekam.  Sie 
sprach  bei  einer  Pfahlkonferenz  auf 
der  GFV-Versammlung,  und  sie 
hielt  eine  Rede  darüber,  wie  wertvoll 


es  sei,  die  Bibel  zu  lesen.  Zum  Schluß 
forderte  sie  alle,  die  die  Bibel  ganz 
gelesen  hatten,  auf,  sich  zu  melden. 
In  der  ganzen  Versammlung  zeigten 
sich  nur  wenige  Hände,  und  auch 
diese  nur  schüchtern !  Manche  ver- 
suchten, Erklärungen  abzugeben 
wie:  „Wir  haben  sie  nicht  ganz 
durchgelesen,  aber  viele  Teile  daraus 
sehr  gründlich!" 

Dieser  Schock  gab  mir  eine  unwan- 
delbare Entschlossenheit,  das  große 
Buch  zu  lesen.  Sobald  ich  nach  der 
Versammlung  nach  Hause  kam,  be- 
gann ich  mit  dem  ersten  Vers  im  1 . 
Buch  Mose  und  machte  getreulich 
jeden  Tag  weiter.  Meistens  las  ich  in 
meinem  Zimmer  unter  dem  Dach, 
das  ich  ganz  allein  bewohnte.  Ich 
blieb  oft  bis  Mitternacht  auf  und  las 
noch  lange,  wenn  alle  glaubten,  daß 
ich  schliefe. 

Ungefähr  ein  Jahr  später  kam  ich 
beim  letzten  Vers  in  der  Offenba- 
rung an : 

„Es  spricht,  der  solches  bezeugt :  Ja, 
ich  komme  bald.  Amen,  ja  komm, 
Herr  Jesus ! 

Die  Gnade  des  Herrn  Jesus  sei  mit 
allen!" 

Mit  welcher  Befriedigung  machte 
ich  mir  klar,  daß  ich  die  Bibel  von 
Anfang  bis  Ende  durchgelesen  hat- 
te! Welcher  Triumph  des  Geistes! 
Und  welche  Freude,  weil  ich  jetzt 
eine  allgemeine  Vorstellung  von  ih- 
rem Inhalt  hatte! 

Seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhun- 
dert bin  ich  jetzt  Schwester  Gates 
dankbar,  daß  sie  mich  angeregt  hat, 
die  Bibel  zum  erstenmal  zu  lesen. 
Ich  empfehle  es  ihnen  allen,  jung 
und  alt ! 
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Ich  habe 

mich 

entschieden 


Chris  J.  Henderson 


Ich  träumte  schon  lange  davon,  zur 
Luftwaffenakademie  zu  gehen.  Mein 
Vater  war  Berufssoldat  in  der  Luftwaffe, 
und  die  Sommer,  die  ich  mit  ihm  zu- 
sammen verbracht  habe,  zählen  zu  den 
schönsten  Erlebnissen,  die  ich  je  hatte. 
Er  brachte  mir  das  Fliegen  bei,  und  ich 
lernte  das  Leben  in  der  Luftwaffe  von 
Grund  auf  kennen.  Meine  Eltern  trenn- 
ten sich,  als  ich  noch  ziemlich  jung  war, 
und  so  konnte  ich  meinen  Vater  nicht 
sehr  oft  sehen.  Deshalb  war  die  Zeit,  die 
ich  mit  ihm  zusammen  verbringen  durf- 
te, für  mich  so  bedeutsam. 
Während  meines  vorletzten  Jahres  an 
der  High  School  bewarb  ich  mich  offi- 
ziell um  die  Aufnahme  in  die  Akademie. 
In  der  Schule  hatte  ich  keine  Schwierig- 
keiten. Ich  hatte  gute  Zensuren.  Ich  war 
in  meinem  Priesterkollegium  aktiv  und 
wurde  im  Frühjahr  des  gleichen  Jahres 
zum  Schulsprecher  gewählt.  Ich  hatte 
gute  Aussichten,  in  die  Akademie  auf- 
genommen zu  werden.  Obwohl  dies 
mein  größter  Wunsch  war,  ließ  mich  ein 
Gedanke  nicht  los:  ,,Du  solltest  auf 
Mission  gehen."  Ich  wußte,  daß  Präsi- 
dent Kimball  gesagt  hatte,  jeder  junge 
Mann  in  der  Kirche  solle  auf  Mission 
gehen;  doch  ich  meinte,  mein  Fall  sei 
eine  Ausnahme.  Wenn  ich  eine  Berufung 


auf  Mission  annahm,  hatte  ich  nur  noch 
geringe  Aussichten,  jemals  zur  Luftwaf- 
fenakademie zu  gehen;  denn  die  meisten 
Kadetten  traten  gleich  nach  dem  Ab- 
schluß der  High  School  in  die  Akademie 
ein.  Außerdem  war  ich  der  Meinung, 
daß  es  in  gewissem  Sinn  auch  eine  Mis- 
sion sei,  wenn  ich  an  der  Akademie  so 
lebte,  wie  ein  gutes  Mitglied  der  Kirche 
dies  sollte.  Doch  soviel  Vernunftsgründe 
ich  auch  anführte,  ich  bemühte  mich 
vergeblich,  die  innere  Stimme  zum 
Schweigen  zu  bringen. 
Nach  dem  Abschluß  der  Schule  flog  ich 
nach  Virginia,  um  den  Sommer  mit  mei- 
nem Vater  zu  verbringen,  der  kein  Mit- 
glied der  Kirche  ist.  Daß  ich  mit  ihm 
über  die  Möglichkeit  einer  Aufnahme  in 
die  Akademie  sprechen  konnte,  erhöhte 
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noch  meine  Begeisterung.  Er  unterstütz- 
te meine  Pläne,  und  ich  kehrte  mit  dem 
festen  Vorsatz  nach  Lewiston  zurück, 
daß  er  allen  Grund  haben  sollte,  stolz 
auf  mich  zu  sein  -  -  auf  mich,  seinen 
Sohn,  den  zukünftigen  Kadetten  der 
Luftwaffenakademie!  Den  Sommer 
über  hatte  ich  kaum  mehr  daran  ge- 
dacht, auf  Mission  zu  gehen.  Aber  schon 
am  ersten  Sonntag  zu  Hause  begannen 
sich  die  alten  unliebsamen  Gefühle  wie- 
der zu  regen.  Heute  weiß  ich,  daß  der 
Heilige  Geist  sich  bei  mir  besonders  an- 
strengen mußte.  Ich  habe  seitdem  ein 
starkes  Zeugnis  von  der  Macht  seines 
Einflusses.  Meine  Gedanken  kreisten 
ständig  um  die  Akademie  einerseits  und 
eine  Mission  andererseits.  Ich  las 
wiederholt  meinen  patriarchalischen  Se- 
gen durch;  darin  stand,  daß  ich  zu  ge- 
gebener Zeit  auf  Mission  gehen  würde. 
Mein  Wunschtraum  war  jedoch  immer 
noch  die  Akademie.  Ich  wußte  nicht,  wie 
ich  mich  entscheiden  sollte. 
In  diesen  Monaten  sprach  ich  oft  und 
lange  mit  Bruder  Tolman,  meinem  da- 
maligen Bischof.  Ich  wollte  mir  über 
meine  Gefühle  klar  werden  und  darüber, 
was  ich  tun  sollte.  Bruder  Tolman  ver- 
suchte nicht,  mich  zu  beeinflussen.  Er 
sagte  mir  aber,  daß  er  zu  mir  stehen 
werde,  gleich  welche  Entscheidung  ich 
träfe.  Sein  Vertrauen  war  mir  eine  große 
Hilfe.  Als  ich  um  Führung  betete,  damit 
ich  die  richtige  Entscheidung  treffen 
konnte,  fühlte  ich  die  Gewißheit,  daß  ich 
mich  richtig  entscheiden  würde. 
Am  10.  Oktober  1976,  während  der 
Zeugnisversammlung,  wußte  ich  plötz- 
lich, daß  ich  auf  Mission  gehen  mußte. 
Die  Akademie  konnte  warten.  Ich  hatte 
in  der  Tasche  meines  Jacketts  ein  Mis- 
sionarshandbuch, das  vor  Monaten  in 
den  Kollegiumsversammlungen  der 
Priester  verteilt  worden  war.  Ich  holte  es 
hervor  und  schrieb  auf  spanisch  (damit 
niemand  lesen  konnte,  was  ich  schrieb) : 


„Wenn  ich  19  bin,  gehe  ich  auf  Mis- 
sion." Ich  notierte  noch  das  Datum  und 
steckte  das  Büchlein  wieder  ein.  Einige 
Wochen  lang  dachte  ich  nicht  mehr  dar- 
an. Ich  hatte  mich  entschieden,  und 
mein  Gewissen  plagte  mich  nicht  mehr 
so  sehr. 

Gerade  um  diese  Zeit  wurde  bekanntge- 
geben, wer  in  die  Akademie  aufgenom- 
men werden  sollte.  Mein  Name  war 
auch  darunter.  Es  war  nicht  ganz  ein- 
fach, einigen  meiner  Freunde  und  Leh- 
rer zu  erklären,  warum  ich  mich  jetzt, 
wo  ich  am  Ziel  meiner  Wünsche  und 
jahrelangen  Anstrengungen  war,  plötz- 
lich anders  entschied.  Ich  sprach  etwa 
eineinhalb  Stunden  lang  mit  Bischof 
Tolman.  Er  sagte:  „Chris,  ich  denke, 
daß  du  über  diese  Entscheidung  glück- 
lich sein  wirst.  Ich  glaube,  du  hast  dich 
richtig  entschieden."  Während  wir  uns 
unterhielten,  spürte  ich  allmählich  den 
Wunsch,  auf  Mission  zu  gehen.  Es  war 
nicht  mehr  nur  Pflichtgefühl. 
Dann  kam  der  Zeitpunkt,  wo  ich  es  mei- 
nem Vater  sagen  mußte.  Ich  wußte 
nicht,  was  ich  tun  sollte.  Ich  war  sicher, 
er  würde  meine  Entscheidung  niemals 
verstehen  oder  billigen  können.  Die 
Luftwaffe  war  sein  ein  und  alles;  und  ich 
wußte,  wenn  ich  es  ihm  sagte,  würde  er 
nie  mehr  mit  mir  reden.  Ich  betete  fort- 
während um  den  Mut,  es  ihm  zu  sagen. 
Ich  betete  darum,  daß  es  ihm  irgendwie 
möglich  wäre,  meine  Entscheidung  zu 
akzeptieren. 

Als  ich  seine  Stimme  am  Telefon  hörte, 
hätte  ich  den  Hörer  beinahe  wieder  auf- 
gelegt. Doch  irgendwie  brachte  ich  die 
Worte  heraus.  Nachdem  ich  es  ihm  ge- 
sagt hatte,  herrschte  mindestens  eine 
halbe  Minute  absolutes  Schweigen.  Ich 
hatte  Ärger  oder  Enttäuschung  erwar- 
tet, dieses  Schweigen  aber  war  noch 
schlimmer.  Endlich  sprach  er.  Er  fragte : 
„Sag,  Chris,  was  ist  so  eine  Mission  denn 

(Fortsetzung  S.  29) 
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Ein  Missionar 
auf  dem  Areopag 


Kirk  P.  Lovenbury 


Es  war  Sonntag,  der  5.  Juli  1964.  Ich 
hatte  die  Pyramiden  in  Ägypten  erklom- 
men, die  Klagemauer  in  Jerusalem  be- 
rührt, war  in  den  Wassern  des  Jordans 
gewatet,  hatte  vom  Ölberg  herabge- 
blickt und  Baalbek  im  Libanon  besucht. 
Nun  beendete  ich  meine  Reise  in  Athen. 
Morgen  abend  sollte  ich  meine  Familie 
wiedersehen. 

Ich  zog  mich  an,  nahm  ein  spätes  Früh- 
stück zu  mir  und  da  ich  im  Telefonbuch 
keine  Gemeinde  der  Kirche  hatte  finden 
können,  machte  ich  mich  auf,  Athen  zu 
Fuß  zu  erkunden.  Am  Vortag  hatte  ich 
bereits  eine  Stadtrundfahrt  gemacht. 
Nun  wollte  ich  jene  Teile  der  Stadt  se- 
hen, wo  Touristen  gewöhnlich  nicht  hin- 
kommen. 


Am  frühen  Nachmittag  fand  ich  die 
Agora,  den  Marktplatz  des  antiken 
Athen.  Der  gesamte  Komplex  der 
Agora  erschien  zu  groß,  um  ihn  über- 
blicken zu  können  und  ich  entschloß 
mich,  einen  steilen  Flügel  im  Süden  des 
Platzes  zu  besteigen,  von  wo  aus  man 
eine  bessere  Übersicht  gewinnen  konnte. 
Erst  als  ich  oben  angekommen  war, 
zeigte  mir  ein  Blick  auf  den  Stadtplan, 
daß  ich  auf  dem  Areopag  stand,  wo  Pau- 
lus seine  berühmte  Predigt  an  die  Athe- 
ner gehalten  hatte. 

Ich  setzte  mich  zusammen  mit  einigen 
anderen  Leuten,  die  bereits  die  Aussicht 
genossen,  auf  einen  Felsvorsprung 
und  sah  unter  mir  die  Tempelruinen  und 
umgestürzten        Marmorsäulen       der 
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Agora,  auf  dem  benachbarten  Hügel  die 
Akropolis  und,  etwa  1 1  Kilometer  ent- 
fernt, die  grüne  Ägäis,  über  der  sich  ein 
tiefblauer  und  wolkenloser  Himmel 
wölbte.  Es  war  ein  prächtiger  Tag. 
Die  Hurrarufe  einiger  englischer  Touri- 
sten unterbrachen  mich  plötzlich  in  mei- 
nen Gedanken.  Als  ich  fragte,  was  denn 
los  sei,  sagte  man  mir :  „Unsere  Cricket- 
mannschaft  hat  soeben  sechs  Punkte  im 
Vorspiel  gewonnen."  Sie  drehten  ihr  Ra- 
dio lauter,  damit  ich  mithören  konnte 
und  es  entspann  sich  eine  lebhafte 
Unterhaltung.  Ich  sah  umher  und  er- 
blickte an  die  30  Leute  in  nächster  Nähe, 
von  denen  etwa  die  Hälfte  Engländer, 
die  andere  Hälfte  Griechen  waren.  Es 
handelte  sich  fast  ausschließlich  um  jun- 
ge Ehepaare. 

Der  Radiosender  war  einmal  deutlicher, 
dann  wieder  weniger  deutlich  hörbar. 
Schließlich  war  nur  mehr  Rauschen  zu 
vernehmen  und  das  Gerät  wurde  abge- 
schaltet. Dann  sagte  ein  junges  Mäd- 
chen :  „Sie  sind  Amerikaner.  Warum 
verstehen  Sie  so  viel  von  Cricket?" 
Ich  sagte  ihr,  daß  ich  einmal  Missionar 
für  die  Mormonenkirche  in  England  ge- 
wesen war  und  daß  mir  dieses  Spiel 
gefallen  hatte.  Jemand  anderer  fragte: 
„Sagen  Sie  uns,  wie  sich  die  Mormonen- 
kirche von  anderen  Kirchen  unterschei- 
det!" 

Plötzlich  überfiel  mich  ein  Gefühl,  daß 
ich  dies  nicht  würde  erklären  können, 
ein  Gefühl,  das  ich  selten  in  meinem  Le- 
ben erlebt  hatte.  Aber  irgend  etwas  sagte 
mir :  „Rede  weiter  und  du  wirst  wissen, 
was  du  sagen  sollst."  Ich  begann  zu  spre- 
chen und  man  bat  mich,  aufzustehen, 
damit  alle  mithören  konnten. 
Ich  begann  zögernd :  „Ich  bin  ein  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi,  die  in  die- 
sen letzten  Tagen  wiederhergestellt  wor- 
den ist."  Dann  wies  ich  daraufhin,  daß 
die  Kirche  den  Namen  Jesu  Christi  tra- 
gen muß  und  daß  „Mormonenkirche" 


lediglich  eine  volkstümliche  Bezeich- 
nung war.  Indem  ich  nach  Gedanken 
suchte,  blickte  ich  auf  Athen  hinunter 
und  sah  die  vielen  Kreuze  auf  den  ver- 
schiedenen Kirchen  der  Stadt.  Da  wußte 
ich,  was  ich  sagen  sollte. 
„Sie  haben  gefragt,  wie  unsere  Kirche 
sich  von  anderen  unterscheidet.  Als  Pau- 
lus an  dieser  Stelle  sprach,  redete  er  von 
dem  unsichtbaren  Gott'.  In  jeder  dieser 
Kirchen  steht  ein  Altar,  der  dem  unsicht- 
baren Gott'  geweiht  ist.  In  jenen  Kir- 
chen glaubt  man,  daß  es  das  Mysterium 
Gottes  ist,  was  ihn  zu  Gott  macht.  Wenn 
wir  Gott  kennen  würden,  sagen  sie,  wür- 
de er  aufhören,  Gott  zu  sein.  Sind  diese 
Glaubensgemeinschaften  darin  anders, 
als  die  Menschen,  die  hier  vor  1900  Jah- 
ren den  unsichtbaren  Gott  verehrten?  In 
der  Heiligen  Schrift  heißt  es:  ,Das  ist 
aber  das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der 
du  allein  wahrer  Gott  bist,  und  den  du 
gesandt  hast,  Jesus  Christus,  erkennen' 
(Johannes  17:3)." 

Dann  sagte  ich  ihnen,  daß  der  unbe- 
kannte Gott  sich  erneut  offenbart  hatte, 
daß  er  seine  Kirche  wiederhergestellt 
und  neue  Apostel  berufen  hatte,  die  von 
ihm  Zeugnis  geben.  Von  einer  Überzeu- 
gung getrieben,  wie  ich  sie  nie  zuvor  ver- 
spürt hatte,  erzählte  ich  ihnen  von  Jo- 
seph Smith  und  gab  Zeugnis,  daß  er  ein 
Prophet  des  Herrn  war.  Ich  wies  darauf 
hin,  daß  logischerweise  nur  eine  Kirche 
die  richtige  sein  konnte,  sprach  darüber, 
daß  Vollmacht  notwendig  ist  und  erläu- 
terte, wie  diese  Vollmacht  durch  das 
Priestertum  wiederhergestellt  worden 
war.  Aus  meinem  Portemonnaie  nahm 
ich  ein  Bild  des  Präsidenten  David  O. 
McKay  und  bezeugte,  daß  auch  er  ein 
Prophet  des  Herrn  war.  Sie  stimmten  zu, 
daß  eine  solche  spirituelle  Führung  auch 
heute  vonnöten  ist. 

Die  Stunden  verflogen.  Man  stellte  mir 
Fragen  und  ich  erklärte  die  Lehre  der 
Kirche  mit  einer  noch  nie  verspürten  Be- 
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geisterung.  Es  war  ein  überwältigendes 
Erlebnis.  Meine  Erfahrungen  mit 
Straßenversammlungen  während  mei- 
ner Mission  hatten  mich  gelehrt,  daß  die 
meisten  Menschen  sich  nicht  für  Reli- 
gion interessieren  und  daß  sich  kaum 
jemand  Zeit  nimmt,  zuzuhören.  Aber 
hier  waren  30  Menschen,  die  sitzenblie- 
ben, zuhörten  und  jedes  Wort  aufnah- 
men. Sie  schienen  tatsächlich  interessiert 
daran  zu  sein,  mehr  über  das  Evange- 
lium zu  erfahren. 

Nach  drei  Stunden  zwang  uns  die  Kühle 
des  Abends,  aufzuhören.  Ich  bezeugte 
alles,  was  ich  gesagt  hatte,  und  schüttelte 
über  ein  Dutzend  Hände. 
Wie  auf  Wolken  und  mit  Tränen  in  den 
Augen  ging  ich  ins  Hotel  zurück  und 


schlug  das  17.  Kapitel  der  Apostelge- 
schichte auf. 

„Sie  nahmen  ihn  aber  und  führten  ihn 
auf  den  Areopag  und  sprachen  :  Können 
wir  erfahren,  was  das  für  eine  Lehre  ist, 
die  du  lehrest?  Denn  du  bringst  etwas 
Neues  vor  uhsre  Ohren:  so  wollen  wir 
gerne  wissen,  was  das  sei.  Die  Athener 
aber  alle,  auch  die  Fremdlinge,  die  bei 
ihnen  wohnten,  waren  gerichtet  auf 
nichts  andres,  als  etwas  Neues  zu  sagen 
oder  zu  hören. 

Paulus  aber  stand  mitten  auf  dem  Areo- 
pag ..."  (Apostelgeschichte  17:19-22). 
Ich  hatte  eine  persönliche  Erfahrung  ei- 
nes der  größten  Missionare  aller  Zeiten 
nacherleben  dürfen. 

D 


Ich  habe  mich  entschieden  (Fortsetzung  von  S.  26) 


eigentlich?"  Er  wollte  wissen,  was  ich 
auf  Mission  zu  tun  habe,  wie  lange  es 
dauert  und  wohin  ich  geschickt  würde. 
Nachdem  er  sich  meine  Erklärungen  an- 
gehört hatte,  sagte  er  fest :  ,,Wenn  du  es 
wirklich  willst,  dann  ist  es  gut."  Ich  war 
so  überrascht,  daß  ich  nichts  sagen 
konnte.  Ich  gab  den  Hörer  meiner  Mut- 
ter und  ging  nach  unten  in  mein  Zim- 
mer. 

Seither  schreiben  wir  uns  regelmäßig, 
und  er  hat  mir  sogar  angeboten,  mich 
finanziell  zu  unterstützen.  Ich  erkenne 
jetzt  mehr  als  je  zuvor,  wie  sehr  er  mich 
liebt;  und  ich  empfinde  um  so  mehr 
Dankbarkeit  ihm  gegenüber. 
Es  hat  seit  unserem  Gespräch  Zeiten  ge- 
geben, wo  ich  gedacht  habe :  ,,Du  hattest 
die  Chance,  zur  Akademie  zu  gehen,  und 


du  hast  sie  nicht  ergriffen;  jetzt  wirst  du 
nie  mehr  die  Gelegenheit  dazu  erhal- 
ten." Diese  Stimmung  hält  jedoch  nicht 
sehr  lange  an;  sie  kommt  auch  selten 
und  in  großen  Abständen.  Ich  habe  er- 
kannt, daß  ich  es  überleben  werde,  wenn 
ich  nicht  zur  Akademie  gehen  kann.  Der 
Herr  will,  daß  ich  auf  Mission  gehe.  Ich 
freue  mich  schon  darauf;  und  nichts 
wird  mich  davon  abhalten,  mein  Bestes 
zu  geben! 


Anmerkung 

Dieser  Artikel  wurde  geschrieben,  ehe  Ei- 
der Henderson  auf  Mission  gegangen  ist. 
Er  arbeitet  jetzt  als  Missionar  in  der 
Korea- Mission,  Seoul. 
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Wenn  die  Menschen  sich  nie 

über  bereits  Bekanntes 
oder  Erlebtes  hinauswagten, 

würde  die  Welt 
keinen  Fortschritt  kennen. 


Royden  G.  Derrick 
Vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Die  satten  Farben  der  umliegenden  Ber- 
ge waren  beeindruckend.  Das  Gelb, 
Braun  und  Grau  des  Gesteins  auf  den 
nahegelegenen  Hügeln  und  das  Blau  der 
entfernten  Berge  ergaben  eine  Szene,  die 
nur  die  Natur  malen  konnte.  Einen 
Künstler,  der  sich  darin  versuchte,  wür- 
de man  der  Übertreibung  bezichtigen. 
Ich  stand  am  Rande  eines  tiefen  Ab- 
grundes. Der  Boden  unter  meinen 
Füßen  war  weißer  Sandstein.  Ich  fand  es 
eigenartig,  wie  eintönig  der  Boden  unter 
meinen  Füßen  aussah  und  wie  schön 
dasselbe  Gestein  wurde,  wenn  man  es 
aus  der  Entfernung  betrachtete.  „Ist 
nicht  auch  das  Leben  so?",  dachte  ich 
mir. 

Ich  blickte  hinunter.  Weit  unten  wand 
sich  der  Colorado  River  wie  ein  kleines 
graues  Band  durch  die  Schlucht.  Es 
machte  mich  schwindlig  und  ich  trat  ei- 
nen Schritt  zurück,  um  nicht  das  Gleich- 
gewicht zu  verlieren.  Ich  blickte  auf  und 
sah  gegenüber,  180  Meter  entfernt,  den 
anderen  Rand  der  Schlucht.  Bei  dem 
Gedanken  daran,  wie  weit  weg  wir  uns 
von  der  Zivilisation  befanden,  überkam 
mich  Furcht:  „Worauf  haben  wir  uns 
bloß  eingelassen",  dachte  ich. 
Wir  hatten  einen  Vertrag  über  die  Her- 


stellung und  Montage  einer  Stahlbrücke 
über  die  Schlucht  des  Colorado  River 
unterzeichnet.  Wir  verließen  uns  ganz 
auf  die  Berechnungen  und  Entwürfe 
unseres  Ingenieurs,  um  etwas  zu  bauen, 
was  wir  noch  nie  zuvor  gebaut  hatten. 
Das  Letzte,  was  ich  unter  diesen  Um- 
ständen getan  hätte,  war  laut  einen 
Zweifel  zu  äußern.  Ich  mußte  positiv 
sein.  Wenn  der  Leiter  einer  Organisation 
bei  der  Erforschung  neuer  Horizonte 
nicht  Mut  und  Urteilsvermögen  beweist, 
scheitert  das  ganze  Unternehmen.  Wir 
hatten  einen  kritischen  Punkt  erreicht, 
einen  Abgrund,  den  es  zu  überbrücken 
galt,  nachdem  wir  uns  lange  um  ein  gu- 
tes Ansehen  unseres  Betriebes  bemüht 
hatten.  Jetzt  gab  es  keine  Umkehr.  Ich 
verdrängte  meine  Zweifel  mit  dem  Ge- 
danken :  „Wenn  die  Menschen  sich  nie 
über  bereits  Bekanntes  oder  Erlebtes 
hinauswagten,  würde  die  Welt  keinen 
Fortschritt  kennen." 
Wie  baut  man  über  einen  solchen  Ab- 
grund eine  Brücke?  Zuerst  spannten  wir 
über  den  Fluß  ein  Seil.  Mit  dem  Seil 
zogen  wir  ein  schwereres  Seil  darüber, 
dann  ein  Stahlkabel,  schließlich  ein  wei- 
teres Kabel,  bis  ein  von  zwei  Türmen 
gehaltenes  76  mm  dickes  Stahlseil  über 
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der  Schlucht  schwebte.  Unter  anderem 
arbeiteten  wir  dann  mit  einem  Tragesy- 
stem, das  die  vorgefertigten  Stahlseg- 
mente an  ihre  jeweiligen  Positionen 
brachte.  Einige  dieser  Segmente  wogen 
bis  zu  30  Tonnen. 

Die  Segmente  des  Stahlbogens  wurden 
von  zwei  Spanntürmen  getragen.  600 
Tonnen  Stahl  hingen  hoch  über  dem 
Fluß,  bis  der  Bogen  geschlossen  wurde. 
Nachdem  er  vollständig  war,  wurde  sein 
Gewicht  auf  riesige  Betonfundamente 
verlagert,  die  im  Fels  der  Steilwände  ein- 
gelassen waren.  Die  Spanntürme  wur- 
den daraufhin  entlastet  und  abgebaut. 
Jeder  einzelne  Schritt  mußte  stimmen. 
Jeder  Stahlteil  mußte  genau  passen.  Alle 
Arbeitsgänge  waren  bis  ins  Detail  ge- 
plant. Wir  verwendeten  einen  kompli- 
zierten Zeitplan,  um  Planung,  Einkauf, 
Fabrikation,  Lagerung,  Transport,  Ab- 
laden und  die  Montage  so  zu  koordinie- 
ren, daß  jeder  Teil  genau  zu  dem  Zeit- 


punkt an  der  Baustelle  ankam,  wann  er 
gebraucht  wurde.  So  ist  es  doch  auch  im 
Leben.  Wenn  wir  Erfolg  haben  möch- 
ten, müssen  wir  hervorragend  planen.  Je 
größer  die  Aufgabe,  desto  höhere  Maß- 
stäbe müssen  wir  uns  setzen,  ob  es  nun 
um  Brückenbau  oder  um  die  Gestaltung 
eines  Lebens  geht. 

Heute  wird  sich  niemand  mehr  des  Ab- 
grunds bewußt,  an  dem  ich  damals  ge- 
standen hatte.  Autos  überqueren  nun  in 
durchschnittlich  acht  Sekunden  eine 
Schlucht,  die  zuvor  unpassierbar  gewe- 
sen war.  Ich  blicke  selten  auf  jenen  Ab- 
grund in  meiner  Berufslaufbahn  zurück, 
ohne  daran  zu  denken,  daß  der  Mensch 
mit  der  Hilfe  des  Herrn  so  ziemlich  alles 
schaffen  kann,  was  er  sich  vornimmt. 
Was  für  den  einen  eine  schwierige  Her- 
ausforderung ist,  mag  für  den  anderen 
lediglich  Routine  sein,  was  aber  heute 
Routine  ist,  war  einmal  eine  Herausfor- 
derung. 
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Jeder  von  uns  steht  im  Leben  vor  tiefen 
Abgründen.  Das  Unbekannte  der  Zu- 
kunft erweckt  in  unserem  Herzen  Furcht 
und  Zweifel.  Der  Erlöser  verspürte  diese 
Zweifel  in  seinen  Jüngern,  als  er  beim 
letzten  Abendmahl  von  ihnen  Abschied 
nahm.  Sie  sollten  sein  Werk  nach  seinem 
Weggehen  fortsetzen  und  dies  war  et- 
was, was  sie  noch  nie  getan  hatten.  Er 
sagte  zu  ihnen :  „Euer  Herz  erschrecke 
nicht  und  fürchte  sich  nicht"  (Johannes 
14:27). 

Nach  der  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums übertrug  der  Herr  seinen  neu- 
zeitlichen Jüngern  erneut  große  Verant- 
wortung und  tröstete  sie,  als  er  ihre 
Furcht  wahrnahm  :  „Fürchte  dich  nicht, 
kleine  Herde;  das  Reich  ist  dein,  bis  ich 
komme"  (LuB  35:27). 

Der  Herr  forderte  Nephi  auf,  etwas  zu 
tun,  was  er  noch  nie  getan  hatte  -  -  er 
sollte  ein  Schiff  bauen,  um  über  den 
Ozean  in  ein  neues  Land  der  Verheißung 
zu  fahren.  Nephi  wußte  zwar  ungefähr, 
wie  er  vorgehen  sollte,  aber  seine  wich- 
tigste Voraussetzung  war  seine  spirituel- 
le Kraft  und  sein  Vertrauen  auf  den 
Herrn.  Als  seine  Brüder  ihn  verhöhnten 
und  behaupteten,  er  sei  nicht  imstande, 
ein  Schiff  zu  bauen,  müssen  in  ihm  Zwei- 
fel und  Furcht  erwacht  sein.  In  seinem 
großen  Glauben  sagte  er  jedoch :  „Wenn 
Gott  mir  geboten  hätte,  alles  zu  tun,  so 
könnte  ich  es  tun.  Und  sollte  er  mir  gebie- 
ten, zu  diesem  Wasser  zu  sagen,  sei  Erde, 
dann  würde  es  Erde  werden;  und  wenn 
ich  es  sagte,  dann  würde  es  geschehen. 
Wenn  nun  der  Herr  so  große  Macht  be- 
sitzt und  so  viele  Wunder  unter  den 
Menschenkindern  gewirkt  hat,  warum 
sollte  er  mich  nicht  unterrichten  können, 
ein  Schiff  zu  bauen?"  (1.  Nephi  17:50, 
51).  Nach  diesem  von  felsenfester  Über- 
zeugung getragenem  Ausspruch  bauten 


Nephi  und  seine  Brüder  mit  der  Hilfe  des 
Herrn  in  der  Tat  ein  seetüchtiges  Schiff, 
das  sie  nach  Amerika  trug. 
Der  Herr  hat  uns  aufgefordert,  alles  in 
unserer  Macht  stehende  zu  tun,  um  uns 
vorzubereiten.  Zu  seinen  Jüngern  in  den 
letzten  Tagen  hat  er  gesagt :  „Seid  ihr 
aber  vorbereitet,  so  braucht  ihr  nichts  zu 
fürchten"  (LuB  38:30).  Als  der  Apostel 
Paulus  nach  einer  göttlichen  Erschei- 
nung zum  Dienst  des  Herrn  berufen 
worden  war,  verbrachte  er  laut  Überlie- 
ferung drei  Jahre  in  der  arabischen  Wü- 
ste, um  sich  vorzubereiten.  Der  Herr  hat 
uns  aufgefordert,  uns  bereit  zu  machen, 
indem  er  sagte :  „Trachte  nicht  darnach, 
mein  Wort  zu  verkündigen,  sondern  su- 
che es  zuerst  zu  erhalten,  und  dann  wird 
deine  Zunge  gelöst  werden"  (LuB 
11:21). 

Wenn  wir  uns  erst  einmal  vorbereitet 
haben,  brauchen  wir  noch  Glauben  - 
Glauben  daran,  daß  wir  alles  tun  kön- 
nen, was  zu  tun  wir  uns  vorbereitet  ha- 
ben. Der  tatkräftige  Apostel  Paulus  hat 
gesagt :  „Ich  vermag  alles  durch  den,  der 
mich  mächtig  macht,  Christus"  (Philip- 
per 4:13).  Dieser  Äußerung  entnehmen 
wir,  welch  große  Kraft  dem  Charakter 
dieses  Mannes  innewohnte. 
Vorbereitung,  Glauben,  Furchtlosigkeit 
damit  können  wir  täglich  Schritt  für 
Schritt  vorwärtsgehen  und  Hervorra- 
gendes erreichen.  Mit  diesen  Eigen- 
schaften können  wir  über  Erlebtes  und 
Bekanntes  hinauswachsen  und  erfolg- 
reich Dinge  unternehmen,  die  wir  noch 
nie  getan  haben.  Die  Horizonte,  die  vor 
uns  liegen,  werden  von  Männern  und 
Frauen  gewonnen  werden,  die  vorberei- 
tet sind  und  Glauben,  Mut  und  Gottver- 
trauen besitzen.  Die  Befriedigung,  die 
der  einzelne  dadurch  erlangt  und  der 
Nutzen,  den  die  Menschheit  daraus 
zieht,  sind  den  Aufwand  wert. 
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Interesse  für  den  einzelnen 
ein  Führungsgrundsatz 


William  G.  Dyer 


Eine  Aufforderung,  die  an  den  Leiter 
jeder  Organisation  gestellt  wird  —  sei  es 
ein  Betrieb,  eine  Organisation  der  Kir- 
che oder  die  Familie  —  ist  die,  daß  er  alle 
unter  seiner  Führung  Arbeitenden  sein 
persönliches  Interesse  an  ihnen  spüren 
läßt. 

Keine  Organisation,  die  Kirche  nicht 
ausgenommen,  kann  lange  überleben, 
wenn  keine  Arbeit  getan  wird  und  die 


gesteckten  Ziele  nicht  erreicht  werden. 
Der  Leiter  kann  den  Arbeitsprozess 
nicht  ignorieren.  Er  muß  dazu  sehen, 
daß  Aktivitäten  geplant  und  Program- 
me erstellt  werden,  daß  das  nötige  Mate- 
rial vorhanden  ist  und  daß  Aufgaben 
verteilt  und  überprüft  werden.  All  dies 
muß  jedoch  in  einer  Atmosphäre  ge- 
schehen, in  der  das  Interesse  und  die 
Sorge  für  die  Mitarbeiter  an  erster  Stelle 

Nehmen  Sie  sich  genug  Zeit, 
um  persönliche  Fragen  zu 
stellen. 
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steht.  Wenn  die  Mitarbeiter  den  Ein- 
druck gewinnen,  daß  ihrem  Chef  die  Ar- 
beit wichtiger  ist,  als  die  Leute,  die  sie 
tun,  sinkt  ihre  Motivation. 
Es  gilt,  ein  Gleichgewicht  zu  halten  zwi- 
schen guter  Planung,  Organisation  und 
hoher  Leistung  einerseits  und  einer  At- 
mosphäre andererseits,  in  der  jeder  Mit- 
arbeiter die  Sicherheit  hat,  daß  er  per- 
sönlich verstanden,  geschätzt  und  ge- 
braucht wird. 

Überlegen  Sie  anhand  Ihrer  eigenen  Er- 
fahrung in  der  Kirche,  wie  dieses  Gleich- 
gewicht in  den  folgenden  Situationen  er- 
reicht und  aufrecht  erhalten  wird : 

1 .  Berufung  zu  einem  Amt.  Ist  derjeni- 
ge, der  die  Berufung  ausspricht  so  sehr 
von  der  Aufgabe  selbst  und  ihren  Vor- 
aussetzungen eingenommen,  daß  er  ver- 
gißt, sich  mit  den  Bedürfnissen,  Sorgen, 
Befürchtungen  und  Fragen  des  zu 
Berufenen  zu  befassen? 

2.  Persönliche  Unterredungen.  Bringt 
derjenige,  der  die  Unterredung  führt,  die 
gesamte  Zeit  damit  zu,  Fragen  über  die 
Heimlehrfamilien  oder  über  die  betref- 
fende Organisation  zu  stellen,  ohne  auf 
die  persönlichen  Probleme  und  Fragen 
des  Heimlehrers  oder  Beamten  einzuge- 
hen? 

3.  Terminlisten  für  Unterredungen  zum 
Erhalt  eines  Tempelempfehlungsscheins 
oder  zur  Zehntenabrechnung.  In  vielen 
Gemeinden  wird  eine  Terminliste  an  das 
schwarze  Brett  gehängt,  in  die  man  sich 
eintragen  kann,  wenn  man  eine  solche 
Unterredung  zu  führen  hat.  Für  viele 
Mitglieder  ist  dies  die  einzige  Gelegen- 
heit zu  einem  Gespräch  unter  vier  Augen 
mit  dem  Bischof.  Ist  für  jede  Unterre- 
dung genügend  Zeit  vorgesehen,  so  daß 
der  einzelne  das  persönliche  Interesse 
des  Bischofs  spüren  kann? 

4.  Unterricht.  Erwecken  manche  Leh- 
rer in  der  Kirche  den  Eindruck,  daß  der 
Unterrichtsstoff  wichtiger  ist,  als  die 
Schüler?  Oftmals  ist  eine  Lektion,  wie 


sie  im  Leitfaden  steht,  unpersönlich  und 
hat  wenig  mit  den  persönlichen 
Problemen  der  Schüler  zu  tun.  Ein  wei- 
ser und  fähiger  Lehrer  schafft  eine  At- 
mosphäre, in  der  seine  Schüler  über  ihre 
tatsächlichen  Fragen  und  Probleme  hin- 
sichtlich des  Evangeliums  sprechen  kön- 
nen. 

5.  Verteilung  von  Aufgaben.  Verteilen 
Kollegiumspräsidenten  und  andere 
Führungsbeamten  allfällige  Aufgaben 
so,  daß  sie  an  die  Betreffenden  denken, 
die  diese  Aufgaben  erhalten?  Selten  fin- 
det man  einen  Kollegiumspräsidenten, 
der  sich  für  ein  Gespräch  mit  einem  Kol- 
legiumsmitglied Zeit  nimmt  und  etwa 
sagt :  „Das  ist  also  die  Arbeit,  für  die  Sie 
nun  verantwortlich  sind.  Wie  steht  es 
mit  Ihnen  persönlich?  Können  wir  diese 
Aufgabe  zeitlich  so  unterbringen,  daß 
Sie  nicht  in  Terminschwierigkeiten  ge- 
raten? Wie  schlagen  Sie  vor,  daß  wir 
diese  Arbeit  bewältigen  können?" 

Wie  wir  Interesse  zeigen  können 

Was  können  Führungsbeamte  in  der 
Kirche  tun,  um  eine  Atmosphäre  zu- 
schaffen,  wo  das  Interesse  am  einzelnen 
im  Vordergrund  steht  und  wo  jeder  ein- 
zelne sich  akzeptiert  fühlt? 

1.  Man  kann  sich  Zeit  nehmen.  Allzu 
oft  ist  die  persönliche  Kommunikation 
bei  einer  Aktivität  der  Kirche  von  Eile 
und  schlechter  Zeiteinteilung  beein- 
trächtigt und  es  herrscht  das  Gefühl : 
,,Wir  haben  beide  keine  Zeit  —  also  se- 
hen wir,  daß  wir  fertig  werden."  Wenn 
jemand  zu  einem  Amt  berufen  wird  oder 
eine  Unterredung  zu  führen  hat,  sollte 
man  genügend  Zeit  einplanen,  um  Aner- 
kennung ausdrücken,  persönliche  Pro- 
bleme besprechen  und  nicht  nur  über  die 
Arbeit,  sondern  auch  über  die  Person 
des  Betreffenden  sprechen  zu  können. 

2.  Man  kann  persönliche  Fragen  stel- 
len. Aus  vielerlei  Gründen  scheuen  sich 
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viele  Menschen  davor,  mit  anderen  über 
persönliche  Dinge  zu  sprechen.  Ein  ge- 
schäftliches und  offizielles  Gespräch 
scheint  unverfänglicher.  Man  kann  aber 
persönliche  Anliegen  ins  Gespräch  brin- 
gen, indem  man  etwa  fragt :  „Ich  wüßte 
wirklich  gerne,  wie  Sie  sich  persönlich  zu 
diesem  Heimlehrauftrag  stellen.  Sollten 
Sie  Vorbehalte  haben,  sagen  Sie  es  mir 
bitte.  Und  wenn  Sie  Verbesserungsvor- 
schläge machen  möchten,  sind  sie  auch 
willkommen."  Oder:  „Wie  geht  es  Ih- 
nen zur  Zeit?  Haben  Sie  irgendwelche 
Fragen  oder  Probleme,  bei  denen  ich  Ih- 
nen helfen  kann?"  Sie  können  so  mög- 
licherweise ein  Gespräch  über  etwas 
eröffnen,  was  den  Betreffenden  offenbar 
stört  oder  ihm  Schwierigkeiten  berei- 
tet. 


Problem  von  der  Warte  des  anderen  aus 
zu  betrachten  und  zu  verstehen,  warum 
er  auf  eine  bestimmte  Weise  reagiert. 
Erst  dann  kann  man  wirkliche  Hilfe  an- 
bieten. 

4.  Man  muß  bereit  sein,  etwas  zu  tun. 
Nachdem  sich  jemand  über  ein  persönli- 
ches Problem  ausgesprochen  hat,  fragen 
die  meisten  Führungsbeamten :  „Wie 
kann  ich  Ihnen  helfen?"  Diese  Frage 
stellt  den  Betreffenden  oft  vor  ein  Di- 
lemma, denn  er  hat  womöglich  gar  nicht 
um  Hilfe  bitten  wollen  und  antwortet: 
„Ach,  Hilfe  brauche  ich  keine",  oder: 
„Ich  weiß  nicht,  wie  Sie  mir  helfen  könn- 
ten." 

Anstatt  zu  fragen,  was  er  tun  kann,  kann 
der  Führungsbeamte  sofort  etwas  tun : 
er   kann    Verständnis,    Mitgefühl   und 


Eine  Anforderung,  die  an  den  Leiter  jeder  Organisation 
gestellt  wird  ...  ist  die,  daß  er  alle  unter  seiner  Führung 
Arbeitenden  sein  persönliches  Interesse  an  ihnen  spüren 

läßt. 


3.  Man  kann  zuhören  und  den  anderen 
verstehen.  Wenn  jemand  über  seine  per- 
sönlichen Anliegen  zu  sprechen  beginnt, 
muß  der  Führungsbeamte  zuhören,  auf 
den  anderen  eingehen  und  sich  bemü- 
hen, ihn  zu  verstehen.  Wenn  ein  Füh- 
rungsbeamter jemanden  einlädt,  über  ein 
persönliches  Anliegen  oder  Problem  zu 
sprechen,  darf  er  nicht  mit  solchen 
Kommentaren  reagieren :  „Nein,  so  ist 
die  Sache  nun  wirklich  nicht."  „Sie  ha- 
ben offenbar  nicht  ganz  verstanden, 
worum  es  hier  eigentlich  geht."  „Wissen 
Sie,  was  ich  an  Ihrer  Stelle  täte?" 
Statt  dessen  sollte  man  mit  Verständnis 
und  Einfühlungsvermögen  zuhören  — 
das  bedeutet,  daß  man  sich  bemüht,  das 


Interesse  ausdrücken.  Er  kann  dem 
Betreffenden  zeigen,  daß  er  ihn  schätzt 
und  gerne  hat.  Er  kann  konkrete  Hilfe 
anbieten  :  „Ich  weiß,  daß  die  Heimlehr- 
situation schwierig  ist.  Kann  ich  Sie 
nächsten  Monat  beim  Heimlehren  be- 
gleiten, um  selbst  zu  sehen,  was  wir 
unternehmen  können?"  „Wenn  Sie  wol- 
len, nehme  ich  Ihnen  nächste  Woche  ei- 
nen Teil  des  Unterrichts  ab,  damit  Sie 
die  Klasse  ungestört  beobachten  kön- 
nen." „Dieses  Problem  ist  nicht  einfach. 
Ich  werde  den  Bischof  fragen,  was  er 
dazu  meint." 

Wenn  jemand  echtes  Interesse  besitzt, 
findet  er  in  der  Regel  auch  einen  Weg, 
um  zu  zeigen,  daß  sein  Interesse  echt  ist. 
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Jeder  braucht 
eine  Schwester  Gunderson 


R.  Bruce  Lindsay 


Ich  bedaure  jeden  jungen  Heiligen  der 
Letzten  Tage,  der  in  seinem  Leben  keine 
Schwester  Gunderson  hat. 
Ich  selbst  betrachte  es  als  ein  Privileg,  zu 
jener  Gruppe  von  Auserwählten  zu  gehören 
—  sie  umfaßte  einige  hundert  Leute,  die 
während  der  letzten  dreißig  Jahre  in  Tay- 
lorsville,  Utah,  aufgewachsen  sind  —  die 
sich  wöchentlich  unter  dem  strengen  Auge, 
dem  großen  Herzen  und  dem  abgegriffenen 
Leitfaden  Winnie  Gundersons  versammelte. 
Sie  liebte  Kinder  —  besonders  Jungen. 

Und  wir  wußten  dies.  Ich  fürchte,  daß  wir 
diese  Liebe  manchmal  schelmisch  ausnutz- 
ten und  für  mehr  Aktivität  in  ihrer  Klasse 
sorgten,  als  in  der  Lektion  vorgesehen  war. 
Nicht  daß  ihre  Unterrichtsstunden  langwei- 
lig gewesen  wären  —  davon  waren  sie  weit 
entfernt.  Ich  habe  in  meinem  Leben  nie- 
manden kennengelernt,  der  Jahr  für  Jahr 
zwei  Dutzend  elfjährige  Jungen  mit  größ- 
tenteils wahren  Pioniergeschichten  so  fes- 
seln konnte  wie  sie. 

Die  Geschichte  der  Kirche  war  ihr  Lieb- 
lingsgebiet und  kein  Lehrer,  den  ich  kann- 
te, vermittelte  den  frühen  Geist  des  Reiches 
der  Letzten  Tage  mit  solcher  Lebendigkeit, 
wie  Schwester  Gunderson.  Wir  brachten 
unsere  Lehrerin  mit  dem,  was  sie  lehrte,  so 
sehr  in  Verbindung,  daß  wir  nicht  unter- 
scheiden konnten,  wo  die  Geschichte  auf- 
hörte und  wo  Schwester  Gunderson  anfing. 
Ich  konnte  mir  zum  Beispiel  niemals  Win- 
ter Quarters  ohne  Winnie  Gunderson  vor- 
stellen. Und  ich  konnte  sie  nie  ansehen,  oh- 
ne einen  Eindruck  von  der  Kraft  zu  gewin- 
nen, die  man  gebraucht  hatte,  um  einen 
Winter  in  jenem  Pionierdorf  zu  überleben. 
Ich  stellte  mir  oft  vor,  wie  Schwester  Gun- 
derson die  gefräßigen  Heuschrecken  er- 
schlug, die  sich  im  Salzseetal  niedergelassen 
hatten,  wie  sie  ihre  Ochsen  über  die  Prärien 


trieb  oder  ihr  bestes  Porzellan  zerrieb,  um 
Mörtel  für  den  Tempel  in  Kirtland  zu  ma- 
chen. Sie  war  für  mich  das  Urbild  einer 
Pionierfrau. 

Und  sie  bemühte  sich,  auch  aus  uns  Pionie- 
re zu  machen.  Der  Höhepunkt  unserer 
Klasse  war  immer  der  Pionierzug  im  Som- 
mer, der  durch  die  alte  Schottergrube  führ- 
te. Wir  zogen  rote  Planwagen,  die  Mäd- 
chen trugen  lange  Kleider  und  Hüte  und 
oft  machten  ein,  zwei  geborgte  Ponys  mit. 
Am  Ende  des  Zuges  hieß  es  in  Schwester 
Gundersons  Garten:  „Dies  ist  der  Ort." 
Dann  aßen  wir  gepökeltes  Schweinefleisch 
und  Sauerteigkeks  und  sangen  Pionierlie- 
der. 

Zu  Schwester  Gundersons  Haus  führten 
viele  Pfade  und  wir  statteten  ihr  kurze  Be- 
suche ab,  plauderten  ein  wenig  oder  das 
Klassenkomitee  hielt  dort  seine  Sitzung  ab. 
Für  sie  war  unterrichten  mehr  als  eine  wö- 
chentliche Stunde. 

In  all  den  Jahren  verlor  sie  nie  ihr  Interesse 
an  uns.  Viele  junge  Männer  dankten  ihr 
persönlich,  wenn  sie  ihre  Abschieds- 
ansprache hielten,  bevor  sie  auf  Mission 
gingen.  Sie  revanchierte  sich  mit  aufmun- 
ternden Briefen. 

Es  war  eine  große  Ehre,  wenn  wir  mit  vier- 
zehn wieder  in  Schwester  Gundersons  Klas- 
se eingeladen  wurden,  um  der  „nächsten 
Generation"  zu  zeigen,  wie  alt  der  Prophet 
Joseph  Smith  gewesen  war,  als  er  im  Heili- 
gen Hain  zum  Herrn  gebetet  hatte.  Wenn 
sie  uns  diese  Szene  schilderte,  war  uns,  als 
senkte  sich  dasselbe  himmlische  Licht  auf 
uns  herab.  In  gewissem  Sinne  war  es  tat- 
sächlich so. 

Schwester  Gundersons  Licht  hat  unzählige 
einfache,  aber  dauerhafte  Zeugnisse  entzün- 
det. Könnte  doch  jeder  Lehrer  erkennen, 
welchen  Einfluß  er  auf  das  Leben  seiner 
jungen  Schüler  ausüben  kann! 


36 


Sich  nach  den  Führern 
der  Kirche  richten 


Boyd  K.  Packer 

Vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Die  ganze  Aussage  meiner  Botschaft 
läßt  sich  in  einem  Satz  zusammenfas- 
sen :  Richten  wir  uns  nach  den  Führern 
der  Kirche !  Zwar  kann  ich  mich  weiter 
über  dieses  Thema  ausbreiten,  kann  illu- 
strieren und  hervorheben  —  übrig  bleibt 
jedoch  nur  die  schlichte  Tatsache,  daß 
ich  Ihnen  nichts  Wichtigeres  zu  sagen 
habe,  als  diesen  einen  Satz. 
Aus  dem  26.  Kapitel  des  Matthäus- 
evangeliums können  wir  eine  Lehre  zie- 
hen. Es  handelt  vom  Letzten  Abend- 
mahl. Ich  zitiere  den  21.  Vers : 
„Und  da  sie  aßen,  sprach  er :  Wahrlich, 
ich  sage  euch :  Einer  unter  euch  wird 
mich  verraten." 

Ich  erinnere  Sie  daran,  daß  diese  Män- 
ner Apostel  waren.  Sie  besaßen  die 
Größe  und  Persönlichkeit  von  Aposteln. 
Ich  finde  es  interessant,  daß  sie  einander 
bei  jener  Gelegenheit  nicht  anstießen 
und  sich  zuraunten  :  „Das  ist  sicher  Ju- 
das. Er  hat  sich  in  letzter  Zeit  eigenartig 
benommen."  Dies  läßt  auf  ihre  Größe 
schließen.  Es  heißt  in  der  Schrift :  „Und 
sie  wurden  sehr  betrübt  und  hoben  an, 
ein  jeglicher  unter  ihnen,  und  sagten  zu 


ihm:  Herr,  bin  ich's?"  (Matthäus 
26:22). 

Ich  bitte  Sie,  daß  Sie  die  Tendenz,  den 
Rat  der  Führer  der  Kirche  in  den  Wind 
zu  schlagen,  überwinden  und  einen  Au- 
genblick lang  zumindest  in  einer  Hin- 
sicht wie  ein  Apostel  handeln,  indem  Sie 
sich  fragen  :  „Muß  ich  mich  verbessern? 
Sollte  ich  mir  diesen  Rat  zu  Herzen  neh- 
men und  danach  handeln?  Wenn  es  je- 
manden gibt,  der  schwach  ist,  seine  Auf- 
gaben nicht  erfüllt  und  sich  nicht  nach 
den  Führern  der  Kirche  richtet  bin 
ich  es,  Herr? 

In  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gibt  es  keine  Berufs- 
geistlichen wie  es  in  anderen  Kirchen 
üblich  ist.  Noch  bedeutender  aber  ist  die 
Tatsache,  daß  es  in  der  Kirche  keine 
Laien  gibt.  Alle  Männer  können  das 
Priestertum  tragen  und  den  Dienst  des 
Herrn  verrichten  und  sowohl  Männer 
wie  Frauen  arbeiten  in  den  Hilfsorgani- 
sationen der  Kirche.  Diese  Verantwor- 
tung fällt  auf  Menschen  jeglicher  Her- 
kunft und  aller  Lebensumstände  und 
mit  ihr  hängt  auch  eine  Vollmacht  zu- 
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sammen.  Viele  leugnen  dies  oder  sehen 
darüber  hinweg.  Trotzdem  ist  diese 
Vollmacht  nicht  davon  abhängig,  ob  die 
Menschen  sie  anerkennen,  sondern  viel- 
mehr davon,  ob  Gott  sie  anerkennt  und 
als  gültig  betrachtet. 
Im  fünften  Glaubensartikel  heißt  es : 
„Wir  glauben,  daß  ein  Mann  von  Gott 
berufen  sein  muß." 

Es  ist  dies  ein  Wort,  das  wir  in  der  Kir- 
che  normalerweise   nicht   gebrauchen. 


Beamte  der  Kirche  aufgrund  einfacher 
Überlegungen  ausgewählt." 
Wer  Fehler  sucht  und  an  den  Führern 
der  Kirche  —  an  Bischöfen,  Pfahlpräsi- 
denten oder  Generalautoritäten 
menschliche  Schwächen  entdeckt,  fühlt 
sich  womöglich  in  dieser  Haltung  ge- 
rechtfertigt. Gelegentlich  erlebt  so  je- 
mand ein  halbherziges  oder  unzulängli- 
ches Vorgehen  eines  Führungsbeamten 
und  benützt  dies  als  willkommenen  Be- 


Ich  bitte  Sie,  daß  Sie  die  Tendenz,  den  Rat  der  Führer  der 

Kirche  in  den  Wind  zu  schlagen,  überwinden  und  einen 

Augenblick  lang  zumindest  in  einer  Hinsicht  wie  ein  Apostel 

handeln,  indem  Sie  sich  fragen:  „Muß  ich  mich  verbessern? 

.  .  .  bin  ich  es,  Herr?" 


Ich  bezweifle,  ob  die  Führer  der  Kirche 
jemals  einen  Pfahlpräsidenten  mit  einer 
Aufgabe  betraut  haben,  indem  sie  sag- 
ten :  „Sie  werden  hiermit  angewiesen, 
daß  Sie  dies  oder  jenes  tun  müssen  ..." 
Die  Kommunikation  geht  in  einem  an- 
deren Geist  vor  sich:  „Nach  eingehen- 
der Überlegung  schlagen  wir  vor,  daß 
.  .  .",  was  natürlich  soviel  bedeutet, 
wie  .  .  . 

Unglücklicherweise  fassen  viele  diesen 
Glaubensartikel  genauso  auf,  wie  er  ge- 
schrieben steht,  während  sie  dann  han- 
deln, als  lautete  der  Text : 
„Wir  glauben,  daß  unter  gewissen  Um- 
ständen —  keineswegs  aber  immer  — 
und  wenn  es  anders  nicht  möglich  ist, 
manche  Männer  unter  Inspiration  zu  ge- 
wissen Ämtern  berufen  werden  mögen; 
dies  mag  auf  die  höheren  Ämter  der  Kir- 
che zutreffen.  In  der  Regel  aber  werden 


weis,  daß  das  menschliche  Element  vor- 
herrscht. 

Andere  Mitglieder  der  Kirche  sind  be- 
reit, einen  Teil  der  Führer  der  Kirche 
anzuerkennen  und  zu  unterstützen, 
während  sie  andere  von  uns  kritisieren 
und  in  Frage  stellen. 

Wo  Loyalität  beginnt 

Manche  von  uns  meinen,  sie  wären  au- 
genblicklich loyal,  wenn  sie  zu  einem  ho- 
hen Amt  in  der  Kirche  berufen  würden. 
Sie  würden  dann  sofort  die  nötige  Hin- 
gabe und  den  nötigen  Eifer  aufbringen. 
Sie  meinen,  sie  würden  tapfer  voran- 
schreiten und  sich  dem  Dienst  des  Herrn 
widmen. 

Wer  nicht  in  den  kleinen  Dingen  getreu 
ist,  ist  es  auch  nicht  in  den  großen.  Wer 
nicht  bereit  ist,  die  sogenannten  gerin- 


38 


gen  oder  unbedeutenden  Aufgaben  in  der 
Kirche  auszuführen,  wird  keine  Gele- 
genheit erhalten,  in  vermeintlich  höhe- 
ren Positionen  zu  dienen. 
Wenn  jemand  behauptet,  er  anerkennt 
den  Propheten  oder  die  Generalautori- 
täten der  Kirche,  während  er  seinen  eige- 
nen Bischof  nicht  unterstützt,  macht 
sich  etwas  vor.  Wer  den  Bischof  seiner 
Gemeinde  und  den  Präsidenten  seines 
eigenen  Pfahls  nicht  unterstützt,  unter- 
stützt auch  nicht  den  Präsidenten  der 
Kirche. 

Ich  habe  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
Leute,  die  mit  der  Begründung,  sich 
nicht  an  ihren  Bischof  wenden  zu  kön- 
nen, zu  uns  um  Rat  kommen,  nicht  be- 
reit sind,  den  Rat  ihres  Bischofs  zu  befol- 
gen. Sie  sind  auch  nicht  bereit  oder  im- 
stande, von  den  Generalautoritäten 
Ratschläge  entgegenzunehmen.  In 
Wirklichkeit  ergeht  die  Inspiration  des 
Herrn  an  ihren  Bischof  und  er  gibt  ihnen 
den  richtigen  Rat. 

Oft  ist  es  frustrierend,  wenn  Mitglieder 
der  Kirche  uns  um  Rat  fragen.  Man 
kann  durch  Inspiration  erkennen,  wie 
sich  so  jemand  verhalten  soll.  Der 
Betreffende  hört  zu  und  dann  sieht  man, 
wie  er  den  Rat  in  den  Wind  schlägt,  um 
irgendeinem  persönlichen  Verlangen 
nachzugeben,  das  ihn  mit  Sicherheit  auf 
Irrwege  führt. 

Viele  von  uns  wachen  eifersüchtig  über 
ihre  Vorrechte  und  sind  der  Meinung, 
daß  es  eine  Einschränkung  des  freien 
Willens  bedeute,  der  Führung  des  Prie- 
stertums  zu  gehorchen.  Wenn  wir  nur 
wüßten,  meine  Brüder  und  Schwestern, 
daß  wir  gerade  durch  Gehorsam  frei 
werden. 

Der  Herr  hat  gesagt : 
„Wenn  ihr  bleiben  werdet  an  meiner  Re- 
de, so  seid  ihr  in  Wahrheit  meine  Jünger 
und  werdet  die  Wahrheit  erkennen,  und 
die  Wahrheit  wird  euch  frei  machen" 
(Johannes  8:31,  32). 


Ein  Erlebnis  Dr.  Maesers 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  sich  der  Auto- 
rität des  Priestertums  zu  öffnen.  Ich  er- 
innere an  ein  Erlebnis  des  Gründers  der 
Brigham-Young-Universität,  Dr.  Karl 
G.  Maeser.  Er  war  Direktor  einer  Schule 
in  Dresden  gewesen,  ein  Mann  von  ho- 
her Stellung.  1856  verließen  Bruder 
Maeser,  seine  Frau,  ihr  kleiner  Sohn, 
Bruder  Schönfeld  und  einige  andere 
Mitglieder  der  Kirche  ihre  Heimat,  um 
nach  Zion  zu  kommen. 
Als  sie  England  erreichten,  war  Bruder 
Maeser  überrascht,  daß  er  auf  eine  Mis- 
sion berufen  wurde,  und  zwar  in  Eng- 
land. Zu  ihrer  beiderseitigen  Enttäu- 
schung mußten  sich  die  Schönfelds  von 
den  Maesers  trennen,  da  sie  nach 
Amerika  weiterreisten.  Während 
die  Maesers  sich  in  England  aufhielten, 
um  der  Berufung  durch  die  Führer  der 
Kirche  nachzukommen,  mußte  der  stol- 
ze Professor  oftmals  geringe  Aufgaben 
ausführen,  zu  denen  er  sich  in  seiner  frü- 
heren Stellung  nie  herabgelassen  hatte. 
Es  war  in  Deutschland  damals  nicht 
üblich,  daß  ein  Mann  von  Bruder  Mae- 
sers Stellung  vor  den  Augen  der  Öffent- 
lichkeit Gepäck  und  Koffer  schleppte. 
Als  die  Missionare  mit  ihnen  zum  Zug 
gingen,  forderten  sie  die  Maesers  jedoch 
auf,  selbst  ihr  Gepäck  zu  tragen.  Bruder 
Maeser  ging  zornig  in  seinem  Zimmer 
auf  und  ab,  denn  man  hatte  seinen  Stolz 
verletzt.  Er  konnte  den  Gedanken,  daß 
er  selbst  sein  Gepäck  tragen  sollte,  nicht 
akzeptieren  und  auch  seine  Frau  war 
darüber  verärgert. 

Schließlich  sagte  er:  ,,Nun,  sie  tragen 
das  Priestertum.  Sie  haben  mich  aufge- 
fordert zu  gehen  und  ich  werde  gehen." 
Er  überwand  seinen  Stolz  und  trug  seine 
Koffer. 

Ich  möchte  anmerken,  daß  er  dabei  sei- 
ne Entscheidungsfreiheit  nicht  aufgege- 
ben hat.  Trotz  seines  Gehorsams  hielt  er 
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mit  seinen  Gefühlen  nie  hinter  dem 
Berg.  Ein  weiteres  Erlebnis  soll  dies  zei- 
gen: 

Während  seines  Wirkens  in  England 
lernte  er  einen  sehr  wohlhabenden  und 
gebildeten  Mann  kennen,  der  von  Bru- 
der Maeser  sehr  beeindruckt  war  und 
ihn  einlud,  zusammen  mit  einigen  Mis- 
sionaren an  einem  Abendessen  in  einem 
Hotel  teilzunehmen.  Die  Tischmanieren 
der  Missionare  störten  Bruder  Maeser 
so  sehr,  daß  er  später  sagte :  ,,Ich  nehme 
Armut  auf  mich  und  erleide  gerne  Ver- 
folgung und  gehe  mit  den  Ältesten  durch 
die  Hölle  --  aber  ich  gehe  mit  ihnen  zu 
keinem  Abendessen  mehr." 

Die  Vollmacht  des  Priestertums 

Während  die  Männer,  die  in  den  Pfählen 
und  Gemeinden  über  Sie  präsidieren,  in 
keiner  Weise  ungewöhnlich  erscheinen 
mögen,  ist  an  ihnen  doch  etwas  Unge- 
wöhnliches. Es  ist  die  Vollmacht  des 
Priestertums  und  die  Inspiration  der  Be- 
rufung, der  sie  nachkommen. 
Ich  wünsche,  Sie  könnten  die  Führer  der 
Kirche  begleiten,  wenn  sie  einen  Pfahl 
neu  organisieren.  Ich  bin  mehrfach  bei 
solchen  Gelegenheiten  dabeigewesen.  Es 
ist  für  mich  jedesmal  von  neuem  ein  be- 
merkenswertes Erlebnis.  Vor  einiger 
Zeit,  es  war  spätabends  an  einem  Sonn- 
tag und  wir  befanden  uns  nach  der  Neu- 
organisation eines  Pfahls  auf  dem  Heim- 
weg, saßen  Eider  Marion  G.  Romney 
und  ich  schweigend  nebeneinander  im 
Auto,  weil  wir  für  eine  Unterhaltung  zu 
müde  waren.  Da  sagte  er :  „Boyd,  das 
Evangelium  ist  wahr !"  (Eine  interessan- 
te Feststellung  von  einem  Mitglied  der 
Zwölf.)  Dann  fügte  er  hinzu :  „Was  wir 
in  den  letzten  achtundvierzig  Stunden 
erlebt  haben,  kann  man  nicht  erleben, 
ohne  dies  mit  Sicherheit  zu  wissen." 
Dann  dachte  ich  an  die  Ereignisse  der 
vorangegangenen     Stunden,     an     die 


Unterredungen,  die  wir  geführt  und  die 
Entscheidungen,  die  wir  getroffen  hat- 
ten. Wir  hatten  die  Priestertumsführer 
des  Pfahls  in  Unterredungen  kennenge- 
lernt und  jeden  aufgefordert,  einen  neu- 
en Pfahlpräsidenten  vorzuschlagen. 
Praktisch  alle  nannten  denselben  Mann. 
Alle  sagten,  daß  er  der  ideale  Pfahlpräsi- 
dent mit  der  nötigen  Erfahrung  wäre, 
daß  er  eine  gute  Familie  hätte  und  in 
jeder  Hinsicht  standhaft,  vernünftig  und 
würdig  war.  Als  wir  die  meisten  Unter- 
redungen beendet  hatten,  sprachen  wir 
mit  diesem  Mann  —  es  waren  nur  noch 
zwei  oder  drei  übrig  —  und  stellten  fest, 
daß  alles  zutraf,  was  man  über  ihn  ge- 
sagt hatte.  Als  er  nach  der  Unterredung 
aus  dem  Zimmer  ging,  sagte  Bruder 
Romney:  „Nun,  was  denkst  du?" 
Ich  gab  zur  Antwort,  daß  wir  meinem 
Gefühl  nach  den  neuen  Präsidenten 
noch  nicht  gesehen  hatten.  Dies  bestä- 
tigte das  Gefühl  Bruder  Romneys,  der 
sagte:  „Vielleicht  sollten  wir  mit  noch 
einigen  Männern  sprechen.  Es  kann 
sein,  daß  der  neue  Präsident  nicht  unter 
den  gegenwärtigen  Priestertumsführern 
des  Pfahls  zu  finden  ist."  Dann  setzte  er 
hinzu :  „Aber  ich  schlage  vor,  daß  wir 
die  übrigen  Brüder  kennenlernen,  bevor 
wir  diesen  Weg  einschlagen." 
Wir  führten  eine  weitere  Unterredung, 
genau  wie  all  die  anderen,  die  wir  im 
Lauf  des  Tages  geführt  hatten  —  mit 
denselben  Fragen  und  denselben  Ant- 
worten. Aber  am  Ende  der  Unterredung 
fragte  Bruder  Romney :  „Was  denkst  du 
jetzt?"  „Was  mich  angeht",  sagte  ich, 
„können  wir  die  Unterredungen  ab- 
schließen." Dies  bestätigte  wiederum 
Bruder  Romneys  Gefühl,  das  ihm  sagte, 
daß  dies  der  Mann  war,  den  die  Hand 
des  Herrn  als  Präsidenten  des  Pfahls 
ausersehen  hatte. 

Wie  konnten  wir  dies  wissen  ?  Wir  waren 
uns  sicher,  weil  wir  es  beide  unabhängig 
voneinander  erfahren  hatten,  und  zwar 
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ohne  jeden  Zweifel.  In  Wahrheit  hatte 
unser  Auftrag  nicht  darin  bestanden,  ei- 
nen Pfahlpräsidenten  auszusuchen,  son- 
dern den  Mann  zu  finden,  den  der  Herr 
ausgesucht  hatte.  Der  Herr  spricht  un- 
mißverständlich. Er  beruft  seine  Diener 
durch  Prophezeiung. 

Glaubenstreue  —  eine  Prüfung 

Durch  die  Art  und  Weise,  wie  wir  auf 
eine  Berufung  reagieren,  zeigen  wir,  wie 
groß  unsere  Glaubenstreue  ist.  In  den 
frühen  Tagen  der  Kirche  wurde  der 
Glaube  der  Heiligen  immer  wieder  ge- 
prüft. Im  Protokoll  der  Generalkonfe- 
renz des  Jahres  1856  finden  wir  folgen- 
des. Es  ist  Heber  C.  Kimball,  Ratgeber 
in  der  Ersten  Präsidentschaft,  der 
spricht : 

„Ich  lege  den  Versammelten  die  Namen 
derer  vor,  die  auf  Mission  berufen  wor- 
den sind.  Einige  sind  beauftragt  worden, 
nach  Europa,  Australien  und  auf  die 
Ostindischen  Inseln  zu  gehen.  Andere 
werden  nach  Las  Vegas  und  nach  Nor- 
den, nach  Fort  Supply  gehen,  um  die 
dortigen  Ansiedlungen  zu  stärken." 
Solche  Verlautbarungen  kamen  für  die 
Versammelten  oft  völlig  überraschend. 
Aufgrund  ihres  Glaubens  beschäftigte 
sie,  wie  ich  vermute,  nur  eine  Frage, 
wenn  sie  auf  diese  Weise  von  ihrer  Beru- 
fung erfuhren:  „Wann?  Wann  sollen 
wir  aufbrechen  " 

Einmal  war  ich  im  Büro  Henry  D.  Moy- 
les,  als  eine  Telefonverbindung,  die  er 
schon  zuvor  angemeldet  hatte,  zustan- 
dekam. Nachdem  er  seinen  Gesprächs- 
partner begrüßt  hatte,  sagte  er:  „Ich 
wüßte  gern,  ob  Ihre  geschäftliche  Tätig- 
keit Sie  in  nächster  Zukunft  nach  Salt 
Lake  City  führt.  Ich  würde  Sie  und  Ihre 
Frau  gerne  treffen,  denn  ich  habe  mit 
Ihnen  etwas  Wichtiges  zu  besprechen." 
Obwohl  dieser  Mann  weit  entfernt  war, 
stellte  er  fest,  daß  er  schon  am  nächsten 


Morgen  geschäftlich  nach  Salt  Lake  Ci- 
ty kommen  könne.  Ich  befand  mich  am 
darauffolgenden  Tag  in  demselben  Bü- 
ro, als  Präsident  Moyle  diesem  Mann 
mitteilte,  daß  er  berufen  worden  war, 
über  eine  Mission  der  Kirche  zu  präsi- 
dieren. „Wir  möchten  aber  nicht,  daß 
Sie  diese  Entscheidung  überstürzt  tref- 
fen", sagte  er.  „Können  Sie  mich  in  ein, 


„Nun,  was  sollen  wir  sagen. 

Was  können  wir  Ihnen  in 

einigen  Tagen  anderes  sagen 

als  jetzt  sofort?  Wir  sind 

berufen  worden.  Welche 

Antwort  gibt  es  darauf? 

Natürlich  werden  wir  der 

Berufung  folgen." 

Es  war  eines  dieser  Wunder, 

die  wir  unter  den  Gläubigen 

immer  wieder,  Tag  um  Tag 

sehen. 


zwei  Tagen  anrufen,  sobald  Sie  eben  wis- 
sen, wie  Sie  auf  diese  Berufung  antwor- 
ten werden?" 

Der  Mann  sah  seine  Frau  an,  sie  blickte 
ihn  an  und  zwischen  den  beiden  vollzog 
sich  jene  wortlose  Verständigung,  jenes 
sanfte  und  fast  unbemerkbare  Kopfnik- 
ken.  Er  wandte  sich  wieder  zu  Präsident 
Moyle  und  sagte  :  „Nun,  was  sollen  wir 
sagen.  Was  können  wir  Ihnen  in  einigen 
Tagen  anderes  sagen  als  jetzt  sofort? 
Wir  sind  berufen  worden.  Welche  Ant- 
wort gibt  es  darauf?  Natürlich  werden 
wir  der  Berufung  folgen." 
Dann  sagte  Bruder  Moyle  sehr  sanft : 
„Nun,  wenn  dies  Ihre  Antwort  ist,  muß 
ich  eingestehen,  daß  die  Sache  in  der  Tat 
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etwas  eilt.  Glauben  Sie,  daß  Sie  am 
13.  März  per  Schiff  von  der  Westküste 
abreisen  können?" 

Der  Mann  schluckte,  denn  das  Datum 
war  nur  11  Tage  entfernt.  Er  sah  seine 
Frau  an.  Es  vollzog  sich  wieder  eine 
stumme  Kommunikation,  dann  sagte 
er :  ,,Ja,  Präsident,  wir  können  bis  dahin 
fertig  sein." 

„Wie  steht  es  aber  mit  Ihrem  Ge- 
schäft?,, fragte  Bruder  Moyle.  „Was 
machen  Sie  mit  Ihrer  Getreideförderan- 
lage, mit  Ihrem  Vieh  und  Ihrem  übrigen 
Besitz?" 

„Ich  weiß  nicht",  gab  der  Mann  zur 
Antwort.  „Aber  wir  werden  uns  schon 
irgendwie  arrangieren.  Das  geht  alles  in 
Ordnung." 

Es  war  eines  dieser  Wunder,  die  wir  un- 
ter den  Gläubigen  immer  wieder,  Tag 
für  Tag  sehen.  Und  doch  gibt  es  unter 
uns  so  viele,  die  nicht  genügend  Glauben 
haben,  ihre  Berufung  zu  erfüllen  oder 
jemanden  zu  unterstützen,  der  auf  diese 
Weise  berufen  worden  ist. 

Gehen  Sie  in  sich 

Es  gibt  einige  spezifische  Dinge,  die  man 
tun  kann.  Gehen  Sie  in  sich.  Wie  stehen 
Sie  zu  den  Führern  der  Kirche?  Unter- 
stützen Sie  Ihren  Bischof?  Unterstützen 
Sie  Ihren  Pfahlpräsidenten  und  die 
Generalautoritäten  der  Kirche?  Oder 
gehören  Sie  zu  den  Leuten,  die  am  Ran- 
de stehen,  kritisieren,  andere  schlecht 
machen  und  Berufungen  zurückweisen? 
Fragen  Sie:  „Herr,  bin  ich's?" 
Vermeiden  Sie  es,  Brüder  zu  kritisieren, 
die  kraft  des  Priestertums  Verantwor- 
tung tragen.  Zeigen  Sie  sich  loyal.  För- 
dern Sie  Ihre  Bereitschaft,  andere  zu 
unterstützen  und  ihnen  zum  Segen  zu 
gereichen.  Beten  Sie.  Beten  Sie  fortwäh- 
rend für  die  Führer  der  Kirche. 
Sagen  Sie  niemals  nein,  wenn  Sie  die 
Gelegenheit  erhalten,  in  der  Kirche  zu 


dienen.  Wenn  jemand  Bevollmächtigter 
Ihnen  eine  Aufgabe  überträgt,  gibt  es 
nur  eine  Antwort.  Natürlich  wird  erwar- 
tet, daß  Sie  Ihre  Umstände  darlegen, 
aber  jede  Berufung,  die  von  einem  Bi- 
schof oder  Pfahlpräsidenten  kommt,  ist 
eine  Berufung  vom  Herrn.  Ein  Glau- 
bensartikel enthält  diese  Definition  und 
ich  bezeuge  Ihnen,  daß  es  so  ist. 
Wenn  Sie  zu  einem  Amt  berufen  sind, 
sollten  Sie  sich  nicht  anmaßen,  sich 
selbst  zu  entlassen.  Eine  Entlassung  ist 
letzten  Endes  nur  eine  weitere  Berufung. 
In  der  Kirche  beruft  sich  niemand  selbst. 
Warum  glauben  wir,  daß  wir  die  Voll- 
macht besitzen,  uns  selbst  zu  entlassen? 
Eine  Entlassung  kommt  durch  dieselbe 
Vollmacht  und  Autorität,  die  die  Beru- 
fung ausgesprochen  hat. 
Arbeiten  Sie  mit  allem  Fleiß  in  dem 
Amt,  zu  dem  Sie  berufen  sind.  Seien  Sie 
kein  nachlässiger  Diener,  sondern 
pünktlich,  verläßlich  und  treu. 
Sie  haben  ein  Recht  darauf,  Gewißheit 
zu  haben,  was  die  Berufung  angeht,  die 
Sie  erhalten.  Seien  Sie  demütig  und  be- 
ten Sie  hinsichtlich  der  Verantwortung, 
die  Ihnen  übertragen  wird.  Bleiben  Sie 
würdig,  damit  der  Herr  zu  Ihnen  spre- 
chen kann. 
Der  Herr  hat  gesagt : 
„Erhebet  deshalb  eure  Herzen  und 
freuet  euch;  gürtet  eure  Lenden  und  legt 
meine  ganze  Rüstung  an,  auf  daß  ihr 
fähig  werdet,  dem  bösen  Tage  zu  wider- 
stehen, dadurch  daß  ihr  alles  getan  habt, 
um  widerstehen  zu  können. 
Stehet  daher,  eure  Lenden  umgürtet  mit 
'Wahrheit,  angetan  mit  dem  Brustschild 
der  Gerechtigkeit,  und  eure  Füße  mit 
der  Vorbereitung  des  Evangeliums  des 
Friedens  bekleidet,  mit  dem  ich  meine 
Engel  zu  euch  gesandt  habe. 
Ergreifet  den  Schild  des  Glaubens,  mit 
dem  ihr  alle  feurigen  Pfeile  der  Bösen 
werdet  auslöschen  können. 
Nehmet  den  Helm  der  Seligkeit  und  das 
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Schwert  meines  Geistes,  den  ich  über 
euch  ausgießen,  und  mein  Wort,  das  ich 
euch  offenbaren  werde;  seid  einig  in  al- 
len Dingen,  worum  ihr  mich  bitten  wer- 
det. Seid  getreu,  bis  ich  komme,  und  ihr 
sollt  emporgehoben  werden,  auf  daß, 
wo  ich  bin,  auch  ihr  sein  werdet.  Amen" 
(LuB  27:15-18). 

Zum  Schluß  fordere  ich  Sie  erneut  auf: 
Richten  Sie  sich  nach  den  Führern  der 
Kirche.  In  einigen  Tagen  findet  wieder 
eine  Generalkonferenz  der  Kirche  statt. 
Die  Diener  des  Herrn  werden  uns  Rat 
geben.  Sie  können  mit  aufnahmeberei- 
tem Ohr  und  Herzen  zuhören,  oder  Sie 
können  diesen  Rat  in  den  Wind  schla- 
gen. Und  was  Sie  aus  diesen  Versamm- 
lungen gewinnen,  hängt  nicht  so  sehr 
von  der  Vorbereitung  der  Versammlung 
ab,  sondern  davon,  wie  gut  Sie  selbst 
darauf  vorbereitet  sind. 
Denken  Sie  an  die  Verse  im  Buch  , Lehre 
und  Bündnisse' : 

„Was  ich,  der  Herr,  gesprochen  habe, 
das  habe  ich  gesprochen,  und  ich  ent- 
schuldige mich  deshalb  nicht;  und  ob- 
wohl Himmel  und  Erde  vergehen  wer- 
den, wird  doch  mein  Wort  nicht  verge- 
hen, sondern  es  wird  alles  erfüllt  werden, 
sei  es  durch  meine  eigne  Stimme,  oder 
durch  die  meiner  Diener"  (LuB  1:38). 


Ich  möchte  noch  einmal  zu  Karl  G. 
Maeser  zurückkehren.  Er  führte  einmal 
eine  Gruppe  von  Missionaren  über  die 
Alpen.  Als  sie  mühsam  einen  steilen 
Hang  erklommen,  blickte  er  zurück  und 
sah  eine  Reihe  von  Holzstangen  im  Firn 
stecken,  die  den  sicheren  Pfad  über  einen 
ansonsten  gefährlichen  Gletscher  an- 
zeigten. 

Etwas  an  diesen  Stangen  machte  Ein- 
druck auf  ihn  und  er  hielt  die  Missionare 
an,  deutete  hinunter  und  sagte :  „Brü- 
der, dort  steht  das  Priestertum.  Es  sind 
ganz  gewöhnliche  Stöcke,  so  wie  wir  - 
einige  von  ihnen  sind  sogar  ein  wenig 
krumm,  aber  die  Stelle,  an  der  sie  stehen, 
macht  sie  zu  dem,  was  sie  sind.  Wenn  wir 
den  Pfad  verlassen,  den  sie  markieren, 
sind  wir  verloren." 

Ich  bezeuge  Ihnen,  Brüder  und  Schwe- 
stern und  Mitstudenten,  daß  in  der  Kir- 
che Männer  in  der  Tat  durch  Prophezei- 
ung von  Gott  berufen  werden,  wie  es 
sein  muß.  Mögen  wir  diesen  Grundsatz 
in  unserer  Jugend  begreifen.  Er  wird  uns 
sicher  durch  alle  Prüfungen  des  Lebens 
führen.  Ich  bitte  den  Herrn,  daß  wir  ler- 
nen, uns  nach  den  Führern  der  Kirche  zu 
richten.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen 
(Boyd  K.  Packer,  engl.  Originaltitel : 
„Follow  the  Brethren",  Speeches  of  the 
Year,  BYU,  23.  März  1965). 
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IV 


Eine  Begebenheit  aus  dem  Leben  von  Jacob  Hamblin 


Ich  arbeitete  mit  einer  Gruppe  Pioniere 
daran,  einen  Weg  durch  Iowa  für  die 
Heiligen  anzulegen.  Als  dieser  fertigge- 
stellt war,  konnte  ich  zu  meiner  Frau 
und  zu  meinen  drei  Kindern  zurückkeh- 
ren, um  sie  nachzuholen.  Ich  zog  mit 
ihnen  nach  Iowa,  320  km,  wo  ich  sie 
dann  verließ  und  160  km  zu  einer  Ort- 
schaft zurückging,  um  Kleidung  und 
Nahrungsmittel  zu  besorgen. 
Ich  erkrankte  und  schickte  daher  nach 
meiner  Familie,  damit  sie  zu  mir  zurück- 
komme. Meine  Frau  und  zwei  der  Kin- 
der erkrankten  einen  Tag,  nachdem  sie 
zu  mir  kamen.  Wir  bewohnten  eine  sehr 
armselige  Hütte,  die  von  einer  Wasser- 
stelle ein  schönes  Stück  Weges  entfernt 


war.  An  einem  der  folgenden  Tage 
unternahm  ich  vergeblich  den  Versuch, 
für  meine  Familie  Wasser  zu  holen, 
denn  mir  fehlte  einfach  die  Kraft.  Die 
Nacht  brach  herein,  und  jeder  in  meiner 
Familie  hatte  Fieber  und  rief  nach  Was- 
ser. 

Diese  verzweifelte  Lage  weckte  in  mir 
einige  bittere  Gefühle.  Und  es  schien, 
daß  gerade  zu  dieser  Zeit  der  Herr  dem 
Satan  gestattete,  meinen  Glauben  zu 
prüfen,  denn  genau  zu  diesem  Zeitpunkt 
kam  ein  Methodistenlehrer  vorbei  und 
bemerkte  unsere  elende  Lage.  Er  ver- 
sicherte mir,  daß  er  ein  komfortables 
Haus  hätte,  in  das  wir  einziehen  dürften, 
und  er  auch  genügend  von  all  dem  lage- 
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re,  das  wir  so  dringend  benötigten,  wenn 
ich  mich  nur  vom  „Mormonismus"  los- 
sagen würde.  Ich  lehnte  jedoch  ab,  und 
er  verließ  uns  und  ging  seines  Weges. 
Nach  diesem  Erlebnis  kniete  ich  mich 
nieder  und  bat  den  Herrn,  sich  unser 
anzunehmen,  daß  er  jemanden  sende, 
der  uns  in  dieser  schweren  Zeit  beistehen 
möge. 

Ungefähr  eine  Stunde  danach  kam  ein 
Mann  namens  William  Johnson  mit  ei- 
nem Krug  voll  Wasser  und  stellte  diesen 
zu  uns  nieder  und  sagte :  „Heute  kam  ich 
am  Abend  müde  und  erschöpft  nach 
Hause,  denn  ich  arbeitete  den  ganzen 
Tag  über  an  der  Dreschmaschine.  Doch 
als  ich  zu  Bett  ging,  konnte  ich  einfach 


nicht  einschlafen;  etwas  sagte  mir,  daß 
ihr,  weil  ihr  kein  Wasser  habt,  leidet.  So 
nahm  ich  einen  Krug,  füllte  ihn  beim 
Brunnen,  und  brachte  ihn  her.  Jetzt 
glaube  ich,  daß  ich  schlafen  kann.  Ich 
habe  viele  Hühner,  auch  habe  ich  andere 
Sachen  in  meinem  Haus,  die  für  Kranke 
gut  sind.  Was  ihr  auch  immer  braucht, 
könnt  ihr  haben." 

Am  folgenden  Tag  kamen  Wachteln  aus 
dem  Gebüsch,  und  ich  konnte  ohne 
Schwierigkeiten  fangen,  was  wir  brauch- 
ten. Ich  erfuhr  später,  daß  die  Lager  der 
Heiligen  auf  ähnliche  Weise  mit  Nah- 
rungsmittel versorgt  wurden. 
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Steine  oder  Brot  ? 


Francine  Hennion 


Jesus  macht  uns  in  einem 
seiner  Gleichnisse  Mut,  den 
Herrn  darum  zu  bitten,  daß 
er  uns  erhört 


Mi. 


Als  meine  Tochter  fünf  Jahre  alt  war, 
sah  sie  eines  Tages  ihre  Großmutter 
nachdenklich  an :  „Großmutter,  du  hast 
wirklich  große  Füße." 
„Das  weiß  ich,  Lynne",  sagte  die  Groß- 
mutter, „aber  ich  kann  es  nun  einmal 
nicht  ändern." 

„Doch,    du   kannst",    entgegenete   ihr 
Lynne. 
„Wie  bitte?" 
„Du  kannst  beten." 
Lynne  wollte  von  mir  wissen,  warum 
Großmutter  deswegen  noch  nicht  gebe- 
tet hatte.  Ich  erwiderte  ihr,  Großmutter 
habe  das  nicht  so  wichtig  gefunden.  „Be- 
test du  nur  über  das,  was  wichtig  ist?" 
fragte  sie  mich.  „Wir  können  für  alles 
beten,   wo   wir   Hilfe   brauchen.   Aber 
manchmal  ist  es  besser,  mit  etwas  zu 
leben,  statt  den  Vater  im  Himmel  zu 
bitten,  es  genauso  zu  machen,  wie  wir  es 
gerne  haben  möchten." 
„Warum?" 

„Wir  lernen  dadurch.  Und  übrigens, 
was  ist,  wenn  zwei  möchten,  daß  dassel- 
be verschieden  groß  ist." 
„Oh,  das  wäre  freilich  schwer." 
Als  kleines  Kind  von  fünf  Jahren  lernte 
Lynne  eine  Frage  zumindest  teilweise 
verstehen,  die  viele  von  uns  genauer  be- 
antwortet haben  möchten : 


Was  meint  der  Herr,  wenn  er  uns  sagt : 
„Und  was  ihr  bitten  werdet  in  meinem 
Namen,  das  will  ich  tun  ...  ?"  (Johan- 
nes 14:13). 

Oder  genauer,  was  erwarten  wir,  wenn 
wir  die  Schriftstelle  lesen:  „Doch  siehe, 
ich  sage  dir:  Du  mußt  es  in  deinem  Gei- 
ste ausstudieren  und  dann  mich  fragen, 
ob  es  recht  sei,  und  wenn  es  recht  ist,  will 
ich  dein  Herz  in  dir  entbrennen  lassen, 
und  dadurch  sollst  du  fühlen,  daß  es 
recht  ist. 

Ist  es  aber  nicht  recht,  so  wirst  du  kein 
solches  Gefühl  haben,  sondern  deine 
Gedanken  werden  verwirrt  werden,  wo- 
durch du  vergessen  wirst,  was  unrichtig 
ist?"  (LuB  9:8,  9). 

Der  Herr  hat  oftmals  und  unter  ver- 
schiedenen Umständen  gesagt :  „Bittet, 
und  ihr  werdet  empfangen"  (LuB  4:7). 
Daraus  leiten  wir  ab,  daß  wir,  wenn  wir 
Schwierigkeiten  haben,  damit  vor  den 
Herren  treten,  und  er  wird  uns  helfen. 
Wir  lesen  folgendes,  als  der  Herr  seine 
Jünger  das  Beten  lehrte :  „Bittet,  so  wird 
euch  gegeben;  suchet,  so  werdet  ihr  fin- 
den; klopfet  an,  so  wird  euch  aufgetan" 
(Lukas  11:9).  Der  Herr  drückt  sich  hier 
sehr  klar  zu  dieser  Frage  aus. 
Der  Herr  spricht  dann  über  die  reine 
Liebe,  die  unser  Vater  im  Himmel  für 
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uns  fühlt:  „Wo  bittet  unter  euch  ein 
Sohn  den  Vater  ums  Brot,  der  ihm  einen 
Stein  dafür  biete?  Und  so  er  ihn  bittet 
um  einen  Fisch,  der  ihm  eine  Schlange 
für  den  Fisch  biete? 
So  denn  ihr,  die  ihr  arg  seid,  könnt  euern 
Kindern  gute  Gaben  geben,  wieviel 
mehr  wird  der  Vater  im  Himmel  den 
heiligen  Geist  geben  denen,  die  ihn  bit- 
ten!" (Lukas  11:11,  13). 
In  dieser  Schriftstelle  wird  nicht  nur  der 
Wunsch  Gottes  zu  geben  aufgezeigt, 
sondern  auch  die  Schwierigkeit,  die 
manch  einer  von  uns  beim  Beten  hat;  wir 
meinen  Gott  gibt  uns  einen  Stein  —  also 
daß  wir  überhaupt  keine  Antwort  be- 
kommen — ,  während  wir  in  Wirklich- 
keit unbemerkt  das  Brot  erhalten.  Die 
heiligen  Schriften  weisen  wiederholt 
darauf  hin,  daß  Gott  uns  liebt  und  uns 
niemals  Steine  geben  würde. 
Jeder  von  uns  kennt  Leute,  die  davon 
Zeugnis  ablegen,  daß  Gott  ihre  Gebete 
erhört  hat,  daß  er  ihnen  in  wichtigen 
Fragen  des  Lebens  beigestanden  hat.  Sie 
haben  beispielsweise  eine  verlorene 
Brieftasche  wiedergefunden,  sie  wurden 
bei  der  Wahl  ihres  Ehepartners  geführt, 
der  Herr  ließ  sie  wissen,  welchen  Beruf 
sie  ergreifen  sollten  und  wie  sie  ihre  Kin- 
der dazu  bringen  könnten,  ihr  Zimmer 
in  Ordnung  zu  halten.  Es  sind  oft  be- 
wegende Zeugnisse,  wie  Menschen  im 
Alltagsleben  geholfen  wurde. 
Sollten  wir  uns  nicht  unter  jenen  Glück- 
lichen befinden,  kann  es  sein,  daß  wir 
bestürzt  und  bedrückt  sind  und  von 
Schuldgefühlen  gepeinigt  werden,  wenn 
wir  diese  Zeugnisse  hören.  Ich  habe  ein- 
sehen gelernt,  daß  das  Gebot  „Betet  im- 
mer" maßgeblich  für  unser  Verhalten 
sein  soll.  Es  gibt  darin  aber  keine  Klau- 
sel, daß  der  Herr  „immer  antworten" 
soll.  Beantwortet  er  unsere  Gebete,  dann 
nur  weil  es  sein  Wille  ist  und  er  mit  jedem 
einzelnen  anders  verfährt. 
Hat  jemand  mit  seinem  ganzen  Inneren 


gebetet  und  fühlt  sich  dennoch  in  wichti- 
gen Fragen  nicht  geführt,  so  kann  er  sehr 
wohl  das  Gefühl  bekommen,  daß  er 
nicht  genügend  Glauben  hat  oder  Gott 
ihm  nicht  helfen  möchte  oder  nicht 
kann,  ja,  daß  er  schließlich  sogar  an 
Gottes  Existenz  zweifelt. 
Jeder  von  uns  tritt  auf  verschiedene  Wei- 
se mit  Gott  in  Verbindung.  Was  für  den 
einen  gilt,  kann  nicht  für  alle  anderen  als 
Modellfall  dienen.  Wir  haben  verschie- 
dene Wünsche,  und  deshalb  ist  auch  die 
Antwort  des  Herrn  auf  unsere  Gebete 
unterschiedlich.  Vor  und  während  mei- 
ner Ehe  habe  ich  durch  das  Gebet  mehr 
Hilfe  erhalten,  als  ich  hier  aufzählen 
könnte  —  sowohl  im  weltlichen  als  auch 
im  geistigen  Bereich. 
Aber  gerade  als  ich  die  wichtigste  Ent- 
scheidung meines  Lebens  zu  treffen  hat- 
te, fühlte  ich  mich  von  ihm  verlassen  - 
ich  bekam  keine  Antwort,  keine  Hilfe,* 
ja,  ich  fühlte  nicht  einmal  den  Einfluß 
des  Geistes. 

Ich  traf  Bob,  meinen  Mann,  an  der  Brig- 
ham-Young-Universität.  War  ich  ein- 
mal nicht  bei  ihm,  so  kam  ich  mir  selbst 
in  einer  Schar  von  Freunden  verloren 
vor.  War  er  aber  dann  in  meiner  Nähe, 
erkannte  ich  die  Unterschiede  zwischen 
ihm  und  mir.  Ich  fürchtete  mich  vor  den 
Problemen,  die  daraus  in  einer  zukünfti- 
gen Ehe  entstehen  konnten.  Dann  fragte 
mich  Bob  eines  Tages,  ob  ich  ihn  heira- 
ten wolle.  Ich  hatte  wenig  Vertrauen  in 
meine  eigene  Urteilskraft  und  befragte 
den  Herrn.  Er  sollte  es  mir  bestätigen. 
Aus  ganzem  Herzen  bat  ich  ihn,  mir 
„das  Herz  entbrennen  zu  lassen"  oder 
„meine  Gedanken  zu  verwirren".  Ich  er- 
lebte weder  das  eine  noch  das  andere. 
Ich  dachte  mir  schon,  ich  hätte  zu  wenig 
Glauben  gehabt.  So  formulierte  ich  mei- 
ne Frage  anders.  Ich  fragte,  ob  ich  die 
Verlobung  auflösen  sollte.  Wieder  er- 
hielt ich  keine  Antwort. 
Ich  kannte  Bob  fast  zwei  Jahre,  ehe  wir 
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im  Tempel  zu  Alberta,  Kanada,  heirate- 
ten. Ich  war  mir  noch  immer  nicht  si- 
cher, ob  dieser  Schritt  richtig  gewesen 
war.  Ich  war  mir  selbst  überlassen.  Ich 
war  diese  Ehe  eingegangen,  ohne  sicher 
zu  sein,  und  hatte  nur  die  Versprechen, 
die  wir  uns  gegenseitig  im  Tempel  ge- 
geben hatten.  Ich  mußte  mich  nun  zu 
dieser  Ehe  bekennen,  ohne  daß  ich  vom 
Herrn  eine  Zusicherung  erhalten  hatte. 
Heute  weiß  ich,  daß  ich  von  Gott  damals 
erwartet  hatte,  daß  er  jedes  Risikomo- 
ment von  meiner  Ehe  nähme  und  die 
Garantie  für  ein  gutes  Zusammenleben 
mit  meinem  Partner  übernehmen  wür- 
de. Der  Herr  erwartete  statt  dessen  von 
mir,  selbständig  zu  handeln.  Als  Bob 
und  ich  enger  zusammenfanden,  erleb- 
ten wir  gemeinsam  Abenteuer,  Sorgen, 
Wachstum,  die  eigene  Persönlichkeit 
und  große  Freude.  Die  meisten  brau- 
chen eine  bejahende  Antwort,  daß  ihre 
Wahl  richtig  ist;  ich  brauche  eine  Ant- 
wort in  der  Stille,  so  daß  ich  in  der  be- 
reits beschriebenen  Weise  wachsen 
kann.  Mein  Fall  steht  wahrscheinlich 
ziemlich  für  sich  allein.  Ich  bin  sicher, 
daß  es  in  den  meisten  Fällen  ziemlich 
unklug  wäre,  das  Bündnis  der  ewigen 
Ehe  einzugehen,  ohne  vom  Heiligen  Ge- 
ist ein  Zeugnis  davon  erlangt  zu  haben. 
Ich  kenne  einige  Leute,  denen  es  wie  mir 
ging.  Sie  haben  auf  ihre  Gebete  keine 
Antwort  erhalten,  und  zwar  gerade  in 
schweren  Zeiten.  Diese  Menschen  haben 
den  Wunsch,  gut  zu  sein.  Voll  Glauben 
haben  sie  um  Führung  gebetet.  Sie 
konnten  nicht  für  sich  selbst  entschei- 
den, was  für  sie  am  besten  wäre  (oder  für 
die,  für  die  sie  verantwortlich  waren).  Sie 
alle  glaubten  an  Gott  und  seine  Liebe, 
und  sie  glauben  dies  auch  heute  noch. 
Viele  berichteten  von  der  vermehrten 
Weisheit,  größeren  Fähigkeiten  und 
mehr  Liebe,  die  sie  durch  ihren  Kampf 
gewonnen  haben. 
Manchmal  erhalten  wir  auf  unser  Gebet 


keine  Antwort,  weil  wir  das,  worum  wir 
bitten,  gar  nicht  wirklich  wollen.  Als 
mein  Mann  noch  sehr  jung  war,  las  er 
das  Buch  Mormon.  Er  war  überzeugt, 
daß  es  möglich  war,  mit  dem  Herrn  in 
Verbindung  zu  treten.  Den  Versuch  da- 
zu aber  schob  er  immer  von  sich,  weni- 
ger, weil  er  dachte,  dies  sei  unmöglich, 
sondern  weil  er  selbst  für  so  etwas 
Großes  einfach  noch  nicht  bereit  war. 
Als  er  eines  Tages  allein  mit  seinem 
Pferd  in  den  Bergen  war,  stieg  er  vom 
Pferd  und  kniete  zum  Gebet  nieder.  Als 
er  darüber  nachdachte,  wie  man  sich 
selbst  ändern  könnte  und  welche  Ver- 
antwortung er  dann  hätte,  wenn  er  mit 
dem  Herr;gesprochen  hatte,  begann  er 
plötzlich  einzusehen,  daß  er  seine  be- 
queme Lebensweise  nicht  aufgeben 
wollte.  Diese  war  ihm  lieber  als  des 
Herrn  Zustimmung.  Er  war  sicher,  der 
Herr  würde  ihm  antworten,  würde  er 
fragen.  Zum  erstenmal  erkannte  er,  daß 
er  eine  so  große  Veränderung  in  seinem 
Leben  eigentlich  gar  nicht  wollte.  Er  be- 
stieg sein  Pferd  und  ritt  davon. 
Einige  Monate  später  fragte  er  den 
Herrn  im  Gebet.  Diesmal  war  er  bereit, 
mit  dem  Herrn  in  Verbindung  zu  treten 
und  Verantwortung  auf  sich  zu  nehmen. 
Diesmal  antwortete  ihm  der  Herr. 
Es  war  nicht  der  Herr,  der  das  erste  Mal 
nicht  bereit  war,  sondern  es  war  Bob.  Er 
wollte  zwar  dem  Herrn  gefallen  und  daß 
der  Herr  gut  über  ihn  denke,  aber  er 
wollte  das  leichte  Leben  nicht  aufgeben. 
Er  wußte  noch  nicht  wirklich,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist.  Er  verspürte  auch 
nicht  den  Wunsch  zu  wachsen.  Der  Herr 
kannte  ihn  besser,  als  er  sich  selbst.  Bei 
beiden  Anläßen  wurde  ihm  sein  aufrich- 
tiger Wunsch  erfüllt. 
Wahrscheinlich  beten  wir  oftmals  und 
glauben  unsere  Absichten  zu  kennen. 
Doch  haben  wir  in  unserem  Herzen 
„verborgene  Wünsche",  die  der  Herr  er- 
kennt  und  respektiert.    Es   sind   diese 
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„verborgenen  Wünsche",  die  den  uns 
bewußten  im  Wege  stehen.  Der  Herr  hat 
uns  oftmals  geboten,  daß  wir  „mit  auf- 
richtigem Herzen  empfangen  sollten, 
wenn  wir  beten"  (siehe  LuB  36:7).  Viele 
sind  froh  über  ihre  Erfahrungen,  die  sie 
nach  scheinbar  unbeantworteten  Gebe- 
ten gemacht  haben.  Doch  Gebete  sind 
verschieden.  Viele,  die  mit  Problemen  zu 
ringen  haben,  für  die  es  keine  Hilfe  zu 
geben  scheint,  werden  kaum  Trost  in 
dieser  Tatsache  finden.  Sie  können  aus 
dem  glaubensstärkenden  Erlebnis  eines 
anderen  keinen  Nutzen  ziehen.  Ihre  Pro- 
bleme lassen  sich  nicht  durch  Vergleiche 
und  Abwägen  lösen. 
Wenn  wir  wissen,  daß  Gott  gut  und  all- 
mächtig ist  und  daß  er  uns  liebt,  dann 
können  wir  auch  annehmen,  daß  er  für 
seine  Kinder  das  Beste  will.  Mag  er  nun 
das  Wetter  beeinflussen  oder  nicht,  Ge- 
sundheit schenken  oder  zulassen,  daß 
Schmerz  und  Tod  über  uns  kommen. 
Wir  können  darauf  vertrauen,  daß  er  auf 
unser  Beten  Antwort  gibt,  obwohl  wir 
im  Augenblick  kein  greifbares  Resultat 
sehen  können  und  wir  weiter  Kummer 
und  Sorge  haben. 

Zweifeln  wir  jedoch  an  seiner  Existenz, 
seiner  Güte,  seiner  Allmacht  und  beson- 
ders an  seiner  Liebe  für  uns,  kann  die 
Bitte  um  Hilfe  verheerende  Folgen  für 
uns  haben. 

Aus  welcher  Perspektive  man  Gebete 
betrachtet,  auf  die  man  scheinbar  keine 
Antwort  bekommt,  hängt  letztlich  von 
unserer  Glaubensstärke  und  dem  Ver- 
ständnis der  Absichten  Gottes  ab. 
Die  Schrift  ermahnt  uns  immer  wieder, 
daß  wir  dem  Herrn  vertrauen,  ihn  loben, 
verherrlichen,  ehren  und  seine  Macht 
und  Herrlichkeit  verkünden  sollen.  Ich 
meine,  Gott  muß  nicht  dadurch  in  all 
dem  bestätigt  werden;  er  weiß,  wer  er  ist. 


Vielmehr  sind  wir  es,  die  das  Vertrauen 
benötigen,  das  aus  einem  tieferen  Ver- 
ständnis des  Wesens  Gottes  kommt.  An- 
dernfalls können  wir  nicht  die  Welt,  in 
der  wir  leben,  mit  ihrem  Leid  und  ihren 
Nöten  verstehen  lernen. 
Den  alten  Israeliten  erschien  es  schwie- 
rig, Gott  zu  vertrauen.  Schuld  daran  war 
größtenteils,  daß  sie  den  Weisungen,  die 
der  Herr  ihnen  gab,  nicht  Folge  leiste- 
ten. Für  viele  Juden,  Nephiten  und  Chri- 
sten verlangte  das  fortgesetzte  Ver- 
trauen auf  Gott  mehr  Nachdenken,  Wil- 
lenskraft, aufrichtiges  Wünschen,  mehr 
Erfahrung  sammeln  und  Beten,  als  sie  zu 
geben  bereit  waren.  Wer  die  Schrift  liest 
und  über  das  Gelesene  nachdenkt  und  es 
zur  Richtschnur  für  das  tägliche  Leben 
macht,  wird  am  ehesten  Gott  vertrauen. 
Er  wird  nicht  nur  beten,  um  seinen  Dank 
auszudrücken  oder  um  Hilfe  zu  bitten, 
sondern  um  Gott  nahe  zu  sein. 
Können  wir  wirklich  Brot  essen  und  es 
für  Stein  halten?  Oder  einen  Fisch  an- 
sehen und  sagen,  es  sei  eine  Schlange? 
Halten  wir  ein  Ei  in  der  Hand  und  fühlen 
einen  Skorpionstachel?  Es  ist  dies  schon 
möglich,  nur  wäre  es  unsere  Wahrneh- 
mung und  nicht  die  Sache  selbst. 
Gott  ist  nicht  das  Ergebnis  menschli- 
chen Denkprozesses  und  als  solcher 
nicht  durch  das  begrenzt,  als  was  wir  ihn 
sehen.  Es  ist  ein  Segen,  in  einer  Zeit  auf 
Erden  zu  leben,  wo  der  Herr  die  Men- 
schen unterwiesen  hat,  wie  sie  ihn  besser 
kennenlernen  können.  Es  liegt  nur  an 
uns.  Wenn  ein  Gebet  unbeantwortet 
bleibt,  fühlen  wir  kalten  Stein  oder  den 
Skorpionstachel.  Vertrauen  wir  aber  auf 
seine  Liebe,  und  lernen  wir  die  Segnun- 
gen erkennen,  die  er  für  uns  bereithält, 
dann  werden  wir  Brot,  Fisch  und  Eier 
essen  und  im  Herrn  wachsen. 


